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Hochwüurdige Herren
und wertheſte Gonner.

vie allgemeine deutſche Bibliothek ſetzt je
6 bem Theile ein Bild eines Gelehrten vor,
SVhey dem doch die Perſon und der Name

allemal das beſte iſt; denn ein Bild ohne Na—
men, und zu dem ich keine Perſon denke, was

iſt mir das fur ein Bild! cerebrum non habet.
Jch werde alſo kunftig das thun, und mei

nen Anekdoten den Namen einiger theuren und
werthen Gottesgelehrten unſrer Kirche vorſetzen,

und damit dieſesmal den Anfang machen. Neine

Eklektick wird dabey lediglich dem univorſellen Ge
ſchmacke folgen, und dem entſcheid uden Urtheile

des guten Gewiſſens und des Publikums: Der

Mann und der das ſind ſolche!
Durch dieſe Conformitat meiner Mey

nung mit der durchgangigen werde ich im Grun
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ganz ergebenſter

de ſelbſt gewinnen. Den Werth andrer, zu ſcha
tzen wiſſen, verrath allemal einen gewiſſen Werth

eigner Einſichten. Enunpfangen Sie hiermit,
Hochwurdige Herren, einen augenſcheinli—
chen Beweis meiner ganzen Werthſchatzung und

Ergebenheit, und haben Sie die Gewogenheit,
durch welche ich der allgemeinen beytrete, und ſe
hen mich fur den Mann an, der ganz fur Sie ein

genommen iſt, ohne von Vorurtheilen eingenom—
men zu ſehn,

Jur “e— 7*Ew. Hochw. Magnificenzein.

Meiner wertheſten Gouner,
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Zeitz, am 2 Januar,

1777.
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Johann Friedrich Teller.



Meine ſammtlichen Herrn Amts—

bruder!

paſſet uns einen freundſchaftlichen Kreis ſchlieſC herum, ich
m ſen. Setzet euch, guten Freunde, um mich

bauliche Geſchichte erzahlen. Erkennet aus der—
ſelben in mir den offenherzigen Mann, dem es nur
um die Beſſerung im Ganzen zu thun iſt, der es
weis, daß er nicht das unendliche Weſen iſt, das kei
nes Zuſatzes von Gute und Vollkommenheit mehr
fahigware; es ganz gewiß weis, daß er an ſeiner Per
ſon immerfort noch eben ſo ſehr zu beſſern braucht,
ſo ſehr er bemuht iſt, den bemerkten Fehlern andrer
abzuhelfen, die er auch wohl trifft, ohne ſie eben
zu meynen. Denn jedes perſonelle Laſter iſt doch
im Grunde allemol ein generiſches, und wohl dem,
der ſich bey Eeſung meiner Anekdoten in die Poſi—
tur ſetzt, in welcher ich mich bey jeder gleicharti—
gen Schrift befinde, die zu den allgemeinen Ver—
beſſerungsanſtalten gehort. Jch ſetze mich hin zu
ihr, verloſche jetzo ganz, ſage ich zu mir ſelbſt, du

glimmendes Tocht meiner Eigenliebe, und ſage
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du mir kein Wort. Nun fange ich an zu leſen.
Hier ſtoßt mir ein Contrefait auf, das ſieht nun
eben nicht zum beſten aus: Ach mochteſt du doch,
denke ich bey mir ſelbſt, das Original dazu nicht
ſeyn! Jch gehe in mich, ich befinde, daßich es nicht
bin; ach, und wie freue ich mich innigſt, wie ſchmeckt
mir heute meine Mahlzeit wie herzlich danke ich

meinem Gott dafur! Dort fallt mir einan
dres in die Augen. Jch beſehe es denke jetzo
nicht bloß, ich fuhle mich, merke es, daß mir eine
gewiſſenhafte Rothe ins Geſichte ſteigt. Werf ich
denn nun das Buch etwan weg? Nein, ich gehe
ans Licht damit beſehe es recht: Finde michge—
troffen. So dumm bin ich freylich nicht, daß
ichs eben allen keuten ſage: Hort, ihr Leute, mich
hat er geineynt, mich Der Verfaſſer machte
nur die Sache lacherlich, aber damit wurde ich mich

ſelbſt lacherlich machen. Jſts nicht wahr? Nein,
ich denke bey mir ſelbſt: der bin ich und noch
hab' ich ſo viel Receptivitat, daß ich Lehre anneh—
me. Jch nehme ſie auch von demſelben Verfaſſer
an, und beßre mich. O! und ich ſage mir ſelbſt
die Wahrheit, und ſollte Bedenken tragen, ſie an—
dern zu ſagen? Und nunmehro horet die Geſchich.
te, von der ich vorhin ſagte:

Jch kenne einen Mann, deſſen herrſchendes
Temperament war allemal das choleriſche. Jn ſei—
nen jungern Jahren, da mochte ihm ja jede Belei—
digung drey Schritte vom Leibe gehen, wenn ſie
nicht von ſeiner jugendlichen Hitze zum Zweykampfe

herausgefordert ſeyn wollte. Gleich war er da,
und
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und je großer ſein Gegenſtand war, je mehr glaub—
te er in ſeiner kleinern Perſon einen Beruf dazu zu
haben, jede Beleidigung zu ahnden. Ja, denn wo
her ſoll der Jungling die richtigen Begriffe von
Bravour auf Schulen lernen, wo die ganze Mo
ral bloß Diſeiplin, aber nicht Theorie iſt. Man
unterrichtet den Schuler von einem Weſen Got—
tes und ſeinen Rathſchluſſen, ſagt ihm aber wenig
von einem Willen Gottes. Man lieſt ihm eine Art
von Dogmatik, aber außer allem Zuſammenhange
mit der Moral; arbeitet immer in ſeinen Verſtand
hinein, aber wenig auf ſein Herz, prugelt wohl die
Leidenſchaften pedantiſch aus, aber thut ihnen
keine grundliche Vorſtellung, und ſo lange ſie
noch die biegſamſten ſind, noch am leichteſten nach
geben, laßt man ihnen Zeit, ſich veſt zu ſetzen, und
die noch zartfaſrigen Begriffe, auf die ſie ſich grun-
den, laßt man ſteife Vorurtheile werden. Der
Mann verließ die Schule, kam der Moral in die
Hande, lernte auf einmal die Eitelkeit ſeiner gan—

zen Bravour einſehen, belachte die ehemaligen Aus—
bruche ſeiner jugendlichen Hitze das anmal herzlich

bereute ſie ein andermal ſchmer:! 5: Faßte ſich
das Wort recht zu Herzen: Rachet euch ſelbſt
nicht, meine Lieben und was doch die Gnade
thun kann, jeder Beleidigung that er Remonſtra
tion thut es nicht laßt mich zufrieden
bringt mich nicht auf! Das war nunmehro ſeine
ganze Reaction, wenn es Beleidigungen waren,
die ſeine Perſon trafen. Er wartete pflichtmaßig
ſeinen akademiſchen. Beruf ab, klammerte ſich
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an ſeinen Studiertiſch an, ein verſaumtes phi—
loſophiſches Colleg.um das hielt  er fur ein irrepara
bile damnum, ein armer Menſch war er; der
nur immer darauf denken mußte, das Ziel ſeiner
akademiſchen Lehrjahre zu erreichen, wurde aber
endlich bey ſeiner abſtracten einſamen Lebensart
ein hypochondriſcher Colericus. Nun, und das
iſt gerade der unleidlichſte. Er fieng nnnmehro
an zu lehren: kRas ſchrieb predigie. Die
Liebe zur gelernten, begriffenen und ganz lieb
gewonunenen Wahrheit fuhrte nunmehro das Ru—
der ſeines Temperaments, alles konnte er lei—
den, nur den romiſchen Antichriſt nicht, immer
band et mit den theoretiſchen und praktiſchen Jrr—
thumern an, und wenn er auf die Polemik kam,

da war er ganz Herr Paſtor Ges, und eine
feuerſpeyende Heftigkeit redete allemal aus ihm,
ſo oft er gewahr wurde, daß ſich irgend jemand
nach ſeiner Meynung, die auch oft nur Hypo
theſe war, an der Wahrheit vergriff. Er be—
kam einen Beruf zum Predigtamte, und wer
glaubt doch leichter, als ein hypochondriſcher Co
lericus, mit demſelben auch Poſſeß vom Straf—
amte zu nehmen? Alſo auch er. Er predigte
heftig, und oft als der, der Gewalt hat. Jhn
wurdigt der Chef des ſachſiſchen geiſtlichen Or—

dens, ein erleuchteter Mann, ein Gerg, etli—
che mal predigen zu horen. „Nur eins muß ich
erinnern, ſagt' er zu ihm, ſie predigen
nur zu haſtig, mit zu vieler Heftigkeit: Suchen

ſie dem Frhler abzuhelfen.. Gleich von
demſel.
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demſelben weg gieng derſelbe Prediger zu einem
ſeiner hohen Obern, zu einem Bepſch, ihm
ſeine Aufwartung zu machen. Goodt fugt; es
ſo, ja, denn das nenne ich Gottes Fugung,

ich ſage, Gott fugt es ſo, daß dieſer begab
te Heir ihm eben. daſſelbe ſagt: Sie predigen

nur zu anhaltend heftig c. Ganz
geruhrt koinmt der Mann nach Hauſe: Ge—

ruhrt, nicht erbittertt. Bat Gott um erleuch—
tete Augen ſeines Verſtandes zu ſeiner meh—
rern Selbſterkeuntniß: Stellte darauf eine tuch—
tige Gelbſtprufuiig an. Das, dachte er, ha—
hen: die zween geiſtreiche Manner geſagt Man
ner von Einſichten von Geſchmack von
Jahren: Tunc quidem tu natus non eras!
Manner, denen du Gehorſam ſchuldig biſt;

deine Obern, Vorgeſetzte. Gut, das ſollen ſie dir
nicht umſonſt geſagt haben, du willſt nicht ſeyn, wie
ein Tauber, der nicht horet; du willſt nicht ſeyn,
wie einer, der ſein Angeſicht im Spiegel be—
ſchauet, und vergißt, wie er geſtaltet war.
Von Stund an ſetzt' er ſich auf einen ganz an
dern Fuß; predigte weniger aus dem polemiſchen

Tone, weniger moſaiſch, mehr evangeliſch, ſauf—
ter, und ob er gleich ſonſt allemal mit Beyfalle
predigte, doch noch mehr mit allgemeinen, mit
noch mehrern. Dem folget nach, und glau—
bet, daß uns Diener Jeſu Chriſti dieſe ſeine Leh—
re hauptſachlich angehe: Wer mein Junger ſeyn
will, der verlaugne ſich ſelbſt.

Wer



12

 Wer derſelbe Mann iſt, der ſich nicht ſchamt,
Lehre anzunehmen? der noch von Rechtsgelehr
ten, und von ſeinen Obern Homuletik lerm? der
ſo wenig Stolz und Eigenliebe hat, daß er noch

immer Urſache zu haben glaubt, an ſich zu beſ—
ſern? Nun werdet ihr erſt erſtaunen, meine Her
ren, wenn ich euch ſage, wer derſelbe Mann iſt.

Je der bin ich

Johann Friedrich Teller
der Theologie Doctor, Paſtor und Fruhprediger

an der Capitelskirche in Zeit

D



Erſter Abſchnitt.



Jnhalt.
l. Einige Bemerkungen uber die beſte Sprache der Erbauung.

Ein Excerpt. Act
II. Ob der Prediger ein gelehrter Mann ſeyn muſſe.
uu. D. Erneſti Meyuung uld Gutachen, den JeitunſtauzJ

der Oſterfeyer betreffend.

I1v. Eine Abhandlung von der Oekonomie der Canzelrede.

V. Joh. Baptiſt. Maßillons Synodalrede vom Gelze der Prie
ſter.

vI. Vom Gebrauche der Lieder in Predigten.



J.

Einige Bemerkungen uber die beſte
Sprache der Erbauung.

Ein Excerpt.

nter der Sprache der Erbauung verſtehe ich ſol
che Wendungen, Gedanken und Arten des Aus-

—IV drucks, dergleichen in denen Buchern herrſchen
muß, welche zur Erweckung und Beforderung immer
mehrerer Gottſeligkeit geſchrieben ſind. Bis gegen die
Mitte dieſes Jahrhunderts war die Sprache ganz plan,
ohne Schmuck der Gedanken. Man ſehe die Morgen
und Abend-Andachten eines Starkens, das Communion
buch eines Schmolkens, die Predigten eines Neumeiſters,

Fuhrmanns, u. a., und man wird mir Recht geben, daß
darinn eben kein redneriſcher Schmuck herrſche, ſondern
daß die Gedanken ganz ſimpel und plan ausgedruckt dahin

fließen. Jn den neuern Zeiten hat man ohnſtreitig
mehrern Schmuck ſeiner Gedanken und Wendungen,
und eine bluhendre Schreibart in eben dergleichen
Schriften gebraucht. Man vergleiche eines Sturms,
Tiedens., Federſens, Unterhaltungen mit Gott, die

Predigten eines Cramers, Jeruſalems, und man wird
mir wiederum Recht geben. Nun fragt es ſich, wel—
cher verdient wohl den Vorzug? Der geſchmuckte Aus—

druck oder der ungekunſtelte Vortrag der Vorfahren?

So viel iſt unſtreitig, Gott iſt ein Geiſt, und ſieht
auf mein Herz, wenn ich vor ihm bete, vor ihm Ent

ſchließun.



16 Anekdoten fur Prediger
ſchließungen zum Guten faſſe, oder ihn mit kindlicher
Wehmuth  und Reue im Glauben an ſeinen Sohn um
Verzeihung meiner Fehltritte bitte: Er ſieht, ſage ichz

auf mein Herz, und nicht auf meine Worte. Jſt
mein Herz vor ihm rechtſchaffen und aufrichtig; iſt ss
mit kindlichen Empfindungen des Glaubens, der Kebe,

des Vertrauens zu ihm erfullt; iſt es mir um das Gu
te, warum ich zu ihm bete, nur, wahrhaftig ein recht

innrer Ernſt; ſo mogen meine Worte gekunſtelt oder
ungekunſtelt, geſchmuckt oder minder geſchmuckt ſehn.
Er ſieht mich doch mit gnadigem Beyfalle; er erhoret

mich mit Wohlgefallen.

Aber eben ſo unſtreitig iſt es doch auch, daß mein
Herz bey einem Gedanken, hey einer andern Art der
Wendungen und des Ausdrucks mehr geruhrt werden

konne, als bey dem andern. Wir ſind nun einmal
Menſchen, welche nur gar zu ſehr am Aeußerlichen
und Sinnlichen hängen, und daher kommt es denn auch,

daß ein ſchoner geſchmuckter Ausdruck ohnſtreitig meh—

rern Eindruck auf unſer Herz mache. Jch bitte ein—
mal, Starkens Morgen- und Abend-Andachten zu le—
ſen, und Sturms Unterhaltungen mit Gott in den
Morgen. Stunden damit zu vergleichen, und ſich dann
ſeine eignen Empſindungen dabey nicht zu verheelen.

Jch glaube, man wird es mir denn einraumen, daß
man bey dem letzten ungleich mehr geruhrt wor

den ſey.

Jch gebe allſo dem neuern geſchmucktern Vortrag
in Erbauungsbuchern den Vorzug vor dein altern, nicht
Gottes, ſondern meines eignen Herzens wegen. Aber

was



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 17
was ſoll ich von den altern Erbauungeſchrifien urthei—
len? Soll ich ſie nun deswegen geradezu verwerfen?
gerade unter die unbrauchbaren, elenden Producte
rechnen? Dies ſey ferne. Jch wurde dadurch die ver—
dienteſten Manner, welche ſie geſchrieben haben, und
deren Andenken uns immer geſegnet ſeyn muß, rwoch in
ihrer verehrungswurdigen Aſche beleidigen; ich wurde

J

dadurch die vielen Tauſende, welche bereits durch ſie
erbauet worden, und zu ihrer Ruhe eingegangen ſind,
oder noch aus ihnen erbauet werden, beleidigen; ich
wurde mich des ungerechteſten Undanks gegen Manner,

die dem, was wir jetzt genußen, vorgearbritet haben,
ſchuldig machen.

Freylich weis ich, daß viele unſrer heutigen Kunſt—
richter nur mit mitleidigen Blicken der Verachtung auf
ſie herabſchauen, und ich bekenne bey der Gelegenheit,
mit den Empfindungen der auſrichtigſten Reue, offent—

lich, daß ich mich ſelbſt ehemals von ihnen und von
meiner eignen Hitze im Urtheilen habe verleiten laſſen,
ehemals zu unchrerbietig von ihnen zu urtheilen.

Aber

V) SG. meine Vorſchlage zur Lecture in den gelehrten Anzei
gen des vorigen Jahres die Stellen: S. 614. Moch
ten doch dieſe beyden beſſern Erbauungsbucher die
Chriſten reißen; S. 620. zu Anfange der 33-36 Nr.
mochte er doch da ſeinen lleben alten Echmolken weg
legen; G. 624. damit die elenden Poſtillen ver—
bannt wurden; dieſe Stellen milßfielen mir gleich, da
ich ſie abgedruckt wieder uberlaß. Jch wollte ſie gleich
wiederrufen. Allein die Beſorgniß, daß ſie dann von man
chem, welcher ſſie jetzt uberſehen, erſt konnten bemerkt
werden; die Hoffnung, daß ich ſie etwa bey einem neunn
Abdrucke unvermerkt ausſtreichen konnte; das gute Zu

Il. Band. B trauen



18 Anekdoten fur Prediger
Aber ich kann mir doch auch keine großre Unbilligkeit
benken, als eben dieſe.

Schon an und vor ſich muſſen uns dieſe Manner
großtentheils viel zu ehrwurdig ſeyn, als daß wir ein
ſo unbedingtes Urtheil der Verwerfung uber ſie ausſpre—

chen konnten. Man denke ſich einmal die ungemeine
Achtung, in welcher z. E. ein Neumeiſter, ein Starke,
wegen ihres exemplariſchen Wandels, allgemein ſtan—
den, man denke ſich ihren lautern Eifer am Evan
gelio und wird man ihnen wohl ſeine innigſte Hoch
achtung verſagen konnen? Daß ſich ſeit ihrer Zeit der

Geſchmack

trauen zu denen, welche ſie etwa bemerkt, daß ſie mir
dieſelben ohnehin verzeihen wurden, da Hitze und Ueber
eilung gar zu ſichtbar dabey waren; und andre Umſtant
de machten, daß ich dieſen Wiederruf immer bisher un—
terließ. Jnzwiſchen, da ich aus vlelen Zuſchriften an
mich, und aus mauchen andern Nachrichten erſehe, daß
man ſie noch nicht vergeſſen, und der neue Abdruck, ge
ſetzt auch, er kame zu Stande, ſich doch noch einige
Zeit verziehen mochte; ſo wiederrufe ich ſie hlermit df
fentlich, und bitte alle diejenigen, welche dieſe Exem
plare beſitzen, ſie auszuſtreichen, und dem Verfaſſer ſei-
ne ohne dies oft bereute Hitze zu vergeben. Mein gegen
wartiger Raum verſtattet mir nſcht, mich wegen vieles
andern noch zu erklaren. Da man mich aber doch we
gen des ubrigen, nur noch etwa den Schluß ausgenom
men, eines ganz unerwarteten Beyfalls von ſo vielen
Orten her verſichert hat; ſo konnte mich dies vielleicht
noch einmal aufmuntern, dieſen etwas eilfertig abge
faßten Vorſchlag umzuarbeiten, und ganz verbeſſert her
auszugeben. Dann konnte ich die einzelnen Gedanken
und Ausdrucke, welche etwa noch mißfallig geweſen
ſind, hier aber nicht angegeben werden konnen, aus
ſtreichen.
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Geſchmack geandert dieſes ſchwachet ihre Verdien—
ſte nicht. Sie bleiben allemal Verdienſte, nur mit
dem Unterſchiede, daß ſie jetzt etwa von andrer Art ſeyn

wurden.
Zudem giebt es ja allemal noch Leute gonug, wel—

che in Hinſicht des Geſchmacks nicht mit ihrem Zeital—

ter haben fortrucken wollen oder konnen. Esgiebt
noch unzahlige, welche den geſchmucktern Vortrag in
den neuern Erbanungsſchriften nicht einmal faſſen kon—
nen. Es giebt endlich Chriſten genug, welche ſich die
neuern großtentheils ungleich theurern Bucher zur Er—
bauung nicht anſchaffen konnen, und dennoch ebenfalls
erbaut ſeyn wollen. Fur alle dieſe konnen die altern
noch eben ſo verdienſtlich feyn, als ehemals. Jch
werde die neuern Erbauungsſchriften zu leſen fortfah—
ren, weil ich mich bey ihnen ungleich mehr geruhrt em—

pfinde, und auf das eifrigſte wunſchen, daß ſie auch
andre mochten leſen, weil ich glaube, daß auch ſie un
gleich mehrere Ruhrungen dabey haben wurden. Den—
noch wunſchte ich, daß man auch von den altern nie an

ders, als mit Ehrerbietung, ſprechen und urtheilen
mochte, weil ſie unſtreitige Verdienſte gehabt haben,

und zum Theil noch haben.

naugnen kann ich es aber doch auch nicht, daß man—

che jetzt zu viel kunſteln, und der Erbauung auf der an—
dern Seite ſchaden. Jch bemerke dies ungern an den

ſonſt ſo vortrefflichen Tiediſchen Unterhaltungen.
Denkt, wurde ich ſagen, euch bey eurem Gebete Gott
nur als den zartlichſtten Vater, und euch denkt als
Kinder dieſes zartlichſten und allgemeinen Vaters

B 2 und



20 Nekdoten fur Prediger
und alle Kunſteleyen werden von ſelbſt wegfallen.
Jhr werdet dann ungezwungen offen mit
euerm Vater reden. Eure Unterhaltung mit dem ſe—
ligſten und anbetungswurdigſten Gotte, als euerm Va
ter, wird dann kindliche Freymuthigkeit atomen. Jſt
euer Vecſtand ſonſt aufgeklart, iſt euer Geſchmack ſonſt
gelautert; ſo werden alle eure Worte allerdings feiner

und zierlicher ſeyn. Hat es euch aber an Gelegenheit
und Vermogen, euren Verſtand und Geſchmack zu ver
feinern, gefehlt; ſo werden eure Gedanken und Aus—

drucke zwar ſimpel und plan, ohne allen Schmuck ſeyn:
aber beyde Arten, euch auszudrucken, werden Gott
gleich angenehm und wohlgefallig ſeyn, wenn ihr nur
in beyden Zallen aus einem Herzen voll Glaubens und

Vertrauens zu Gott, als euerm Vater, im Namen
Jeſu Chriſti betet.

Verf. von der Lecture.

 At
Heil der Wahrheit, daß es noch immer eine ſo reb—

liche Offenherzigkeit giebt, noch hier und da einen
Mann, der mit der Sprache raus geht, und anſtatt,
daß er andre uber ſeine Fehler fallen laßt, lieber ihnen
gleich ſagt: Hier nehmt euch in Acht; hler habe ich ge—
fehlt, dort hab' ich mich geirrt. Wenn denn nun der
liebe Mann ſeine Vorſchlage zur Lecture umgearbei
tet, und ganz verbeſſert herausgeben ſollte, dann wird
er auch ſo billig ſeyn, und, außer den Verbeſſerungen
einiger poſitiven Fehler, beſonders auch einige negatipe

aus dem Wege zu raumen ſuchen hauptſachlich
aber
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aber den Fehler des Einſeitigen zurucke nehmen. Auſ—

ſerdem durften dieſe ſeine Vorſchlage, und es ware
Schade, nicht von Dauer ſeyn. Was hat er doch im
Grunde wider die geiſtreichen Predigten eines Cru—
ſius, Burſchers, und andrer Kirchenlehrer von der
Art, die gewiß ſo viele Seelen erbaut, und geheiligt,

ſo viele Chriſten weiſer und beſſer gemacht haben?

Lieber, was hat er denn wider einen Adolph Schlegel
den ich nur, von der Schulpforte her, als meinen ehe

maligen Lehrer, Vater Schlegel, aus wahrer kindli—
cher Liebe und warmer Hochachtung nenne? Schade,
ewig Schade iſt es um eine ſonſt ſo meiſterliche Abhand
lung, wenn ſie ſich ſo ſehr den Polycratiſmus anmer
ken laßt.

Bey dieſen Bemerkungen, von der beſten Spra
che der Erbauung, will ich nur noch das anmerken.
Es muß doch etwas Generiſches und Beſtandiges
geben, das eigentlich das Erbauliche in der Sprache
iſt, weil ein Schmolke, ein Neumeiſter, die ohne al—
len Schmuck reden, eben ſo ſehr erbauen,  ein
Sturm, Tiede, und ihres gleichen. Weil
der, der freymuthig ſpricht, ie jene, eben ſo er—
baulich ſpricht, wie ein andrer, der Freymuthigkeit
athmet. Und das iſt, nach meiner Meynung, kurz

und gut die Simplicitat, die von Herzen weg re—

det *d Jn den Unterredungen mit Gott die

B 3 Sprache
v) Jch kann hier mit melnem Deutſch nicht fort, und will

einen Augenblick lateiniſch reden. Simplicitas elt aperta
et perſpieua veritas, ſine inuolueris et ambegibus, et
Iimpliciter eſt vera, recta, et explicata pro-

prie,
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Sprache des kindlichen Geiſtes, der in uns rufet:
Abba, lieber Vater! Und wenn wir mit andern
reden, die philanthropiſche, die ein Johannes redet
nicht merket es wohl, was ich ſage nicht die
philanthropiniſche, die kindernde, die poßirliche, die
Herr Baſedow ſpricht.

Aber hat denn der ſo geſchickte Herr Verfaſſer, bey
dieſen ſeinen Bemerkungen uber die Sprache der Er—

bauung, da er ſie wieder durchlas, nicht einen Haupt

fehler bemerkt? Nicht gemerkt, daß er ganz bey
derſelben von ſeiner Sache weggekommen iſt? Ja, er
wollte ja von der beſten Sprache der Erbauung reden.
Und nun ſagt er, wie wir reden muſſen, wenn wir mit

Gott reden; wie unſre Unterredungen mit Gott geſtal
tet ſeyn muſſen, wenn ſie Gott gefallen und angenehm
ſehn ſollen. Woher kam nun das? Daher glaube ich:
Er- dachte auf einmal nicht weiter an eines Cramers,
Jeruſalems (dieſer beyden Chryſoſtomuſſe unſrer Zeit)

Predigten, ſondern bloß eines Sturms, Tiedens,
Federſens Unterhaltungen mit Gott. Dem Fehler
nun habe ich durch meine vorige Anmerkung abzuhelfen

geſucht.

Nur

prie, perſpieue pepultriter dieere. Eſt vero diui-
num cquid in Simplicitate, eſt enim Denus ipſe natura
ſimplieiſſina et quolis per ſe et natura eſt, talis
etiam eſt in verbo ſuo. in quo ſimpliciter loquitur, ita
vt biblice diceendi genus totum in ſimplieitate poſitum
ſit ce. Das wird mir ſchon ein andermal zu einer be
ſondern Abhandlung von der Simplieität des Predi
gers Veranlaffung geben.
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Nur noch eine. dritte Anmerkung: Das Erbauli-

che, ſagte ich, muß doch etwas Beſtandiges ſeyn,
weil wir in den alten Schriften eben ſo viel Erbauli—

ches, als in gewiſſen neuern, finden. Und hier kommt
noch ein andrer Fehler dieſer Bemerkungen zum Vor
ſchein. Namlich, der gute Herr Verfaſſer ſieht nur
immer auf das Formale der Sprache, redet nur vom
Ausdrucke Schmucke Wendungen
kurz, der Schreibart. Allein, wir muſſen doch auch
allemaäl von was reden, wenn wir ſprechen: und zur
Sprache der Erbauung gehort daher auch noch ein ge—

wiſſes Materiale. Dieſes hat er ganz vergeſſen; und
es iſt doch gleichwohi das Weſentliche. Aber was wird
doch das ſeyn Wie werden wir das finden? Jch fin
de es in den Worten Pauli: Redet die Wahrheit ein
jeglicher mit ſeinem Nachſten. Gottes Wort iſt
die Wahrheit Die Schrift zeugt von Chriſto.
Prediget alſo nur Gottes Wort rein und lauter,
prediget Chriſtum, ſo werdet ihr allemal bibliſch, und
die Wahrheit predigen: denn er iſt die Wahrheit, wie
er ſelbſt ſagt, und die Gnade und Wahrheit iſt uns
durch ihn geworden. Prediget ihn aber auch ſo, wie
er in der Bibel iſt. Und das zuſammen nenne ich
bibliſch predigen evangeliſch chriſtlich.
Noch weiter, der Geiſt der Kindſchaft iſt auch zugleich

der Geiſt der Wahrcheit, welchen ich euch ſenden
werde vom Vater, ſagt Jeſus Chriſtus, der Geiſt
der Wahrheit, durch die er auch der Troſter iſt.
Hat Gott allſo den Geiſt ſeines Sohns uns in unſre
Herzen gegeben; iſt es der kindliche Geiſt, der aus
uns redet, ſo wird auch allemal der Geiſt der Wahr—

B 4 heit
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heit aus uns reden, und wir werden allemal erbaulich
reden, kindlich, wahr, troſtreich. Weil nun die—
ſes die altern und neuern redlichen und achten Gottes—
gelehrten mit einander gemein haben, ſo fuhren auch
beyde in ihren Schriften die Sprache der Erbauung.
Und hier laſſen ſich eines Cruſius, Burſchers, Schle—

gels Predigten wieder ſehen. Dieſe Anmerkung laf—
ſen ſie, guter Freund, bey ihrem neuen Abdrucke der
Bemeikungen uber die Kicture ſich immer vor den Au—
gen ſeyn: dann werden ſie auch unſre Nachkommen,
wenn dieſen einmal mehr an der Wahrheit des reinen
Worts Gottes gelegen ſeyn ſollte, als unſern Zeiten,
noch immer getn leſen, und hoch ſchatzen, und ſie fur
ihre Perſon noch bey Leſung derſelben ſegnen. Jhre
Bemerkungen werden von Dauer, und ſo beſtan
dig, wie die unveranderliche Wahrheit, ſeyn. Die
Verſchiedenheit des Ausdrucks iſt in Wahrheit ben der
Sprache nur das Zufallige, das Jdeale, die Wahrhelt das
Reale. Der Ausdruck gehort zum Geſchmacke, der im
mer eine andre Mode aufbringt, und allſo mehr zur
Mode. Jch ſagte, die altern und neuern erbaulichen
Schriftſteller reden zwar nicht eine Sprache, aber doch
rinerley, namlich die Wahrheit, und darum erbauen bey—

de. Das ſtellen ſie ſich ſo vor: Es geht mit der Spra
che der Erbauung, wie mit Gellerts Huthe. Jmmer
tragen die Leute einen anders geformten Huth Aber
doch alle einen Huth.

Jch behalte mir eine eigne Abhandlung uber die be

ſte Sprache der Erbauung auf den dritten Band vor.

II.
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II.
Muß denn eben der Prediger ein gelehr

ter Mann ſeyn?

Als die Armen, und die doch viel reich machen.

c Cor.6, 10.)
Mit ganzer Verachtung ſehe ich den Mann, den

V.
den Propheten Jonas verſchlungen hat, und der doch

n Prediger an, der der Fiſch zu ſeyn glaubt, der

wohl. nicht weiſer iſt, als dieſer Fiſch, und wenn
er nun der Fiſch ware, ſo ware er doch nur der Fiſch,
aber nicht ein Jonas.

Jch bin gar nicht geſonnen, mit dem, was ich
jetzo ſagen werde, die ſtrafbare Unwiſſenheit zu recht.
fertigen. Jch weis es wohl, des Prieſters Lippen ſol

len die Lehre bewahren. Nur den bruſtenden Stolz
will ich unterdrucken. Nichts weniger als ein unwiſ—
ſender Mann ſoll der Prediger ſeyn, aber auch des—
wegen noch nicht gleich ein Gelehrter.

Ein Gottesgelehrter ſoll der Prediger ſchlechterdings
allemal ſeyn. Jch denke aber, indem ich das ſage,
nicht ſowohl einen Mann, der viel gelernt hat, ſon
bern einen ſolchen, deſſen Wiſſenſchaften mehr Gnade

und Salbung, als Natur und Kunſt ſind; dem viel
gegeben iſt; dem gegeben iſt, zu wiſſen die Ge—
heimniſſe des Reichs Gottes; der von Golt ge—
lehrt iſt, ein erleuchteter Mann. Ein Schriftgelehr—

B 5 ter,
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ter, wie Jeſus Chriſtus ſagt, zum Himmelreiche ge
lehrt. Solchergeſtalt wird er allemal ein hochgelehr—
ter Mann ſeyn. Man bedenke nur, was als Predi
ger ſein Amt iſt. Er ſoll ja keine gelehrten CThriſten,
ſondern gute machen, die Chriſtum lieb haben, und das

iſt ja beſſer, denn alles wiſſen. Und ſo braucht er denn
auch fur ſeine Perſon eben kein gelehrter, ſondetn nur
ein guter Prediger zu ſeyn; dazu vielmehr gehort) daß

er ein gutherziger Mann iſt, oder nach der grmeinen
Sprache, ein Herzensmann ein Mann nach. vem
Herzen Gottes, ein frommer Mann, der ein rkines,
gutes Herz hat, der alles, was er thut, von Herzen
chut (Col. 3, 23.), der keine bloße Amtsmaſchine iſt,
die nur von der Kirchenordnung getrieben wird, und

dem es auch ſo, wie ers ſagt, ums Herz iſt denn
ganz recht:

Pectus eſt, quod diſertos facit.
Ein ſolcher Mann wird, wenn er redet, allemalf gzu—
gleich empfinden, und damit die Wahrheiten des Glau-

bens ſeinen Zuhorern fuhlbar machen; ihnen nicht nur
bis ans Herz kommen, ſondern in daſſelbe eindringen.
Die Rede ſoll ein Ausdruck der Empfindung ſeyn: und
wer iſt doch dazu geſchickter, als ein ſolcher Mann, der
bey dem warmſten Gefubl der Wahrheit ſie viemals
kaltſinnig vortragen kann? Jſt auch ſein Verſtand
nicht allzu reich an Erkenntniß der Wahrheit, und fehlt
es daher ſeinem Ausdrucke an Gedanken, ſo iſt doch
ſein Herz deſto reicher an gottſeligen Empfindungen,
und es fehlt ihm doch nicht am Ausdrucke der Empfin
dung, durch die er ein eifriger und liebreicher Mann,

und
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und ein beliebter Prediger wird; und der darf er nur
feyn. Wean er die Canzel beſteigt, bringt er allemal
Stille und Aufmerkſamkeit mit. Der Zuhorer erwar—
tet ihn ſodaun jedesmal, wenn er auſftreten ſoll, mit
eben dem Verlangen, mit welchem er ſeinem Freunde
entgegen ſieht; er ſieht ihn eben ſo ungern, als dieſen,

wieder gehen, wenn er von der Canzel herabſteigt;
ſeine Stimme iſt, wenn er redet, die Stimme des
Freundes und dieſe iſt ja, wie man ſagt, die
Stimme Gottes. Jſt auch die Wahrheit den meiſten
Zuhorern verhaßt; weil ſie ſie verdammt, ſe iſt ihnen
doch allemal der Vortrag der Wahrheit in dem Munde
eines ſolchen Manurs werth und angenehm. Und ſe
het, ſo kann denn der Prediger, der kein gelehrter,
aber nur gutherziger Maun iſt, ein gottlicher Mann

ſeyn.

IJch trete vollig der Meynung des Lenfant bey,
der es von einem Quinctilian hat daß ſchon mittel—
maßige Geſchicklichkeiten einen guten Prediger machen.
Der Werth unſrer Kenntniſſe iſt ja keinesweges nach
ihrer Quantitat, die oft ſo ſehr wie Bley ins Gewich
te fallt, ſondern nach ihrer Gute und nach ihrer
Brauchbarkeit zu ſchatzen. Thue ich denn etwan durch
das Minus der gottlichen Allmacht Abbruch? Geht
ihr etwan damit was ab, wenn ich ſage, ſie kann al—

les, nur nichts Unmogliches, thun? Bußet der gottli—
che Verſtand etwas von ſeiner Vollkommenheit ein,

wenn

Magnos modiea quoque eloqueutia parit fructus, ae ſi
quis ſtudia vtilitate ſola metiatur, pene illi perfectae par

eſt. Inſtit. Orat. XII, 11.
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wenn ich ihm nicht alle Arten der Erkenntnlß zuſchrel
be, ihm die durch Schluſſe ganz abſpreche? Nicht
doch! es kommt ja nicht auf die Arten ſondern
auf die Art dee Erkenntniß an; dieſe kann ja eben eine
ſolche ſeyn, die Unvollkommenheit mit ſich fuhrt. Der

Wandrer, der leicht iſt, aber doch das Nothige bey
ſich hat, iſt allemal beſſer dran, als der Bepackte, der
viel Unrath bey ſich hat. Jch will hiermit nur ſo viel
im Voraus ſagen: Es kann ja ein Prediger weniger
wiſſen, als der andre, aber dafur was beſſers. Wel
cher Prediger iſt euch lieber, der die Hiſtorie der Do—
gmatik wie die Nonne ihren Pſalter auswenvig gelernt

hat, oder der ſeine Dogmatik, in will nicht ſagen,
gelernt hat, ſondern, der ſie verſteht? der ſeiner
Gemeinde die ganze Hiſtorie der erſten ſit!  Jahrhun

derte von der Lehre von Chriſto, ſeinen .aturen, und
ihrer Vereinigung herbetet, die Cerinthianer, Alogos,
Paulliniſten, Arlaner, alle nach einander aufmarſchi

ren laßt, aber, wenn es nun zur Sache ſelbſt kommt,
ihnen in das aufgeſperrte Maul nunmehro nichts giebt,

ſodann ſagt: Ja, meine Lieben, wir wollen die Hand
auf den Mund legen; denn es ſind Geheimniſſe, und
Gott konnte uns ſtrafen, und uns unſrer Vernunft end
lich gar berauben; ſie konnte leicht uberſchnappen, wenn

wir uns unterſtehen wollen, dieſe Geheimniſſe einzuſe-
hen. Seitdem ich von der Hiſtorie eines Auguſtinus
und dem Mannchen mit dem dLoffel gehort habe, ſeit
dem habe ich einen theuren Schwur gethan, meine Ver
nunft gar nicht mehr zu brauchen, und zu glauben,
was die Kirche glaubt, es mag ubrigens damit ſeyn,
wie es will. Die Kirche iſt doch einmal fur einen ge

lehrten
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lehrten Mann in der ganzen Welt bekannt: und hat
ſie nicht recht, ſo mag ſie es bey Gott verantworten.
Ganz gut, wenn beydes beyſammen iſt: aber es kann

doch ja nicht allemal ſeyn; und in der Perſon des Pre—
digers kann auch ohne Schaden der Religion gar wohl
eins ohne das andre ſeyn. Und auch da, wo beydes
beyſammen iſt, ſind die gelehrten Wiſſenſchaften ima
mer noch die zufaälligen und entbehrlichſten, und oſt an
dem Orte, wo ſich der Prediger befindet, anzuſehen,
als verſchlagne Munze, die an demſelben nicht gilt.
Wird es auch um Heile des armen Volks nur das ge—
ringſte beytragen, wenn ihm ſein Pfarr von den heyd
niſchen Weltweiſen noch ſo viel vorſagt? von einem
Seneca Platonen Ciceronen? immer von ei—
ner Grundſprache. Auſtatt viel von der Grundſprache

zu reden, rede er lieber mit ſeinen Zuhorern in der
Grundſprache. Das iſt mir die Sprache des geruhr—
ten Herzens eines Herzens, in welchem die Wahr—
heiten der Religion gegrundet ſind und das dieſen
Wahrheiten eben ſo gewarmt, als der Verſtand in Ab—
ſicht derſelben erleuchtet iſt. Hieher gehort wohl das,

was ein Pfarr zu ſeinen Bauern ſagte, der ſich nach
vielen Wiederholungen doch auf das

Jihnen jetzo ſagen wollte, nicht beſinnen konnte. Die

Wiſe en, ſagte er, brachten dem Herrn Jeſu dreyerley
Geſchenke, Gold, Weyrauch und Myrrhen,
eins; das andee Gold, Weyrauch Myr
rhen, das war eins; das auadre Jch
mich hoch wahrhaſtig nicht beſinnen, und ob ihr auch
alles wiſſet, oder nicht. Ganz recht, eben das iſt auch

meine Meynung. Jn Wabrheit, die gelehrten Wiſ.
ſenſchaf—
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ſenſchaften werden am unrechten Orte den Prediger
nur unverſtandlich machen. Jener beruhmte Cicero

in Rom ſpricht ſagte einmal ein Pfarr zu ſeinen
Bauern. Die meiſten hatten verſtanden „in Dom,
und fragten einander, da ſie aus der Kirche giengen:

Wer mußte denn der beruymte Domhers ſeyn, den er
heute anfuhrte? Andre hatten recht gehört, und dieſe
ſagten: Nicht doch, es mußte ein beruhmter Pabſt
ſeyn; denn er ſagte: in Rom. War es nun nicht beſ
ſer. Jeſus Chriſtus ſagt: Jch will tein andrer Cato
ſeyn. Jch will dieſe Art der Citation nicht ganz miß-
billigen. Ein Paullus ritirt äuch einen Aratus. Aber
ich ſehe doch auch währhaftig, außer einigen wenigen

Fallen, keinen Nutzen, der was ſagen wollte, von der
haufigen Anſuhrung heydniſcher Schriftſteller auf der
Canzel ein. Allenfälls wendich von dem Vernunftigen
des Glaubens rede, wenn ich zeigen will, wie wenig
der Glaube die Grundſatze der Vernunft wider ſich ha—
be, wenn ich durch das Zeugniß der Unglaubigen ſelbſt
den Unglauben oder den laſterhaſten Chriſten beſchamen

will. Ja, in einem ſolchen Falle thun es beſonders die
Kirchenlehrer. Jhr Chriſten, ſagen ſie, wie unbillig
handelt ihr doch! Wie unbillig bey euerm Unglauben!
und wie konnt ihr doch ohne die gerechteſten Vorwurfe
eurer Bibel den Glauben ſo oft bey ſolchen Wahrhei—
ten verſagen, die ſchon ſo ſehr Vernunftwahrheiten
ſind, daß ſie die Unglaubigen von der Vernunft mit
Dank annehmen, Wahrheiten, die mit den Grund«
ſatzen der geſünden Vernunft ſo ſehr zuſammenſtim.
men; wvie unbillig bey eurem Lebenswandel,
in welchem ihr ſo gar wenig von den Tugenden anneh

J

met
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met und außert, in welchen ſchon der ehrbare Heyde
eine Ehre ſuchte. Gewiß, viele werden kommen vom
Morgen und vom Abend, wie Jeſus Chniſtus ſagt,
und auſtreten wider dieſes Geſchlecht. Bey einer
ſolchen Citation thut der Prediger eben das, was Je—

ſus damals that, da er dieſes ſagte. Es iſt freylich
auch hier dem ſtadtiſchen Prediger mehr erlaubt: die—
ſer kann und ſoll gelehrter predigen, ſollte aber auch,

nach einem hohen Befehle von Churfurſt George III.
ehedem ein Mann ſeyn, der zuvor auf Univerſitaten
Collegia geleſen hatte. Dieſer befindet ſich aber auch
an einem ganz andern Orte; er hat ganz andre Zuho—
rer vor ſich: Denkende, Standesperſonen; und es ge
hort ſchon zu der Hoöchachtung, die er ihrem Stande
ſchuldig iſt, daß er mit ihnen aus einem ganz andern
Tone redet, ihnen nicht Milch, ſondern ſtarke Speiſe
vorſetzt, und da ſie gemeiniglich ſo viel Selbſtgefuhl
von Hoheit haben, auch nach demſelben ſich zu richten

ſucht, und durch den erhabenſten Vortrag, oder die
Predigt der erhabenſten Wahrheiten, will ich lieber ſa-
gen, ihnen die Religion Jeſu Chriſti auf der Seite
zeigt, da ſie ſich gar wohl mit ihrem Stande vertragt.
Bey den Hohen der Welt wird er mit der gutherzigen

Einfalt ſchlecht ankommen, ſie werden ihn bald fur ei
nen einfaltigen Mann, und die Lehre des Evangeliums
fur eine ſolche halten, die nur fur die Einſaltigen geho—
re, und ſich durch die Theilnehmung an derſelben zu
erniedrigen glauben. Beſhy dieſen muß er die erſten
Wahrheiten der Religion fur bekannt annehmen: auſ—
ſtrdem werden ſie allenfalls aus Gewohnheit, aus Wohl.

ſtand „aus Scheinheiligkeit, oder andern unlautern

Neben—
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Nebenabſichten in die Kirche gehen, aber gewiß nicht,
ihn zu horen. Und ich kann ſie warlich nicht ver—
denken.

Man wird allerdings noch etwas zu ſeiner Entſchul
digung finden: jedoch es iſt auch darnach. Die Apo
ſtel, wird man ſagen, waren auch unwiſſende Leute

ſie predigten auch thoricht, wie Paullus ausdruck
lich ſagt. Aber, ſchamt i?r euch nicht, ſo was zu ſa

gen? Daß die Apoſtel thoricht gepredigt, davon fin—
de ich doch auch in meiner Bibel kein Wort, wohl aber
1Cor.i, 21. etwas von einer thorichten Predigt: denn
ſie predigten Chriſtum den Gekreuzigten; den Grie—
chen eine Thorheit; und das Wort (die Lehre) vom
Kreuze, hatte Paullus gleich vorher geſagt, iſt drnen,

die verloren gehen, eine Thorheit. v. 18. Allſo el
ne thorichte Predigt, nicht in Anſehung der Art, wie
ſie predigten, ſondern deſſen, was ſie predigten. Und

daß die Apoſtel unwiſſende und ungelehrte Leute gewe
ſen, das ſage man einem andern. Sogar Sprach
gelehrte waren ſie. Wie horen wir, ſagten jene Aur
lander, ein jeglicher die Sprache, darinnen wir gebo—
ren ſind? Nur mit dem Unterſchiede, daß das, was

ſie wußten, was Ungelerntes war Ungelernte.

Der Prediger kann bey dem Segen Gottes auch
mit Wenigem haushalten. Jeſus ſpeiſet mit funf
Brodten funf tauſend Mann, und ſegnete das Wenige
in den Handen ſeiner Junger, oder, ich will lieber
gleich ſagen, ſeiner Diener, auf eine ſo wunderbare
Art, mit zureichender Kraft: Sie aßen, und wur—
den alle ſatt. Aber wie nun, eben derſelbe ſollte

nicht
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iücht die Speiſe ſeines Worts in dem Munde eines
treuen Dieners, deſſen Gottesgelahrheit materialtter
und dem Maaße nach vielleicht eben nicht mehr be—

tragt, als dieſe funf Gerſtenbrodte, nicht eben ſo ſehr
ſegnem konnen, daß ſie zu Sattigung ſeiner Gemeine
zureicheid iſt. dLaſſet es uns doch immer glauben!
Jch ſehe! wenigſtens nicht, was dieſer Vergleichung
fehlte, das namlich als bekannt voraus geſetzt, daß
eins voiri dieſen: Brobken nicht ſo groß war, als dit

hanze Welt.

Jch verlangta!altſs ju einem Prediger, als ſolchem,
eben micht vls nochwendig, daß er ein gelehrter, ſon
bern vaßser ein guter Mann ſey, und ſchloß es bloß
aus dein ganz wahren Satze, weil er keine gelehrten,

ſonderu nuk. gute Chriſten machen ſoll. Das erſte
nun, was dazu gehorte; war ſeine Gutherzigkeit. Er
bräucht: nur ein Herz, in welches die Liebe Gottes aus—

gegdſſen iſtzn und in welches ihm gegeben iſt der Sohn
Gottes, reichlich zu wohnen durch den Glauben, (Eph.

3, 17.) in welches Gott den Geiſt ſeines Sohnes
geſandt, LGal. 4, 6.) und einen hellen Schein gegeben

hat, zur Entſtehung der Erleuchtung der Erkenntniß
von der Klarheit Gottes in dem Angeſichte Jeſu Chri—
ſti, (a Cor.4, 6.  und in welches ſeine Gemeinde, wie
die Corinthet, in das Herz eines Paullus geſchrieben,

(C. 3, 2.) und eingeſchloſſen iſt. (C.7, 3.) Er ſey
nur ein Mann, der alles das, was er ſagt, von Her
zen ſagt, (Col. 3, az.) bey dem das Wort vom Glau-
ben nicht nur in ſeinem Munde iſt, ſondern der es auch
in ſeinem Herzen hat, (Rom. 10, 8.) und der folglich

u. Band. C Jeſum
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Jeſum nicht nur mit dem Munde bekennt, daß er der
Herr ſey, ſondern es auch glaubt in ſeinem Herzen;
(v 9.) Ein Mann, dem Eott ſein Geſetz in ſein
Herz geſchrieben, und der ſolchergeſtalt Gott den Herrn

heiligt in ſeinem Herzen. (m Petr. z,.15.) Durch die
J Miſchung alles deſſen, was ich jetzo ſagte, wird er ein

J
Herzensmann werden. Durch die Gabe des kindlichen
Geiſtes ein evangeliſcher Prediger. „Durch das in ſein
Herz durch die heiligende Gnade geſchriebene Geſetz,

J in welches aber auch ſeine Gemeinde geſchrieben iſt, ein

Mann, der nicht gleichgultig iſt, der Luſt hat an Got

tes Geſetz, nach dem inwendigen Meuſchen. deſſen
Guten, dem ſtin Herz voll

iſt, ubergehen wird, der- ſich, wenn er auf. die Canzel
geht, allemal die edelſten Endzwecke vorſetzt; der das
ſchon allein mit dem Endzwecke, den er hat, und der

ĩ ihn anfeuert, ſeine Zuhorer zu bekehren, zwingen wird,
was ihm an den Mitteln der Kunſt abgeht, aus dem

ꝑ der reinſte Eifer fur die Ehre Gottes ſpricht, ſo oft erſ

ſ redet; ein Paulus wird er ſeyn, der mit den unver-2

I

ĩ

ug ſtanhigen Galatern aus dem erſchutternden Tone des?

uf Strafamts, aber auch mit ſeinem Philemon die Spra—
J

che der freundſchaftlichen, der hruderlichen Lehe redet.

J Wee iſt ſchwach, und er wird nicht ſchwach? Wer wird
J geargert, und er brennt nicht? Daß das Wort

nicht nur in ſeinem Munde, ſondern auch in ſeinem

J Herzen iſt, wird ihn zu einem Manne, machen, der
allemal von ſich ſelbſt ausgeht, wenn er das Wort
Gottes predigt, zum ehrlichen Manne, denſelben wird
er allemal auf der Canzel vorſtellen, und wie vielkann
er bloß damit Gutes ſtiften! Wie viel Gewicht werden

durch
D—

J

5 S—

Al
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durch dieſen Umſtand ſeine Vorſtellungen bekommen!
wie viel bloß damit zur Entſchloſſenheit des Zuhorers
beytragen! Er meynt es gut, wird der Zuhorer ſagen,
der Mann will unſre Seelen ſelig machen, das iſt of—
fenbär, er machte gern den Weg, der zum Leben fuhrt,
breiter, und die Pforte des Himmels weiter; er nah
me uns gern alle mit' in Himmel, und es wird
allſo mein Schade gewiß nicht ſeyn, wenn ich das thue,

was er mir ſagt. Jch wills thun. Die Uiebe, die
aus ihm redet, die Uebe zu ſeiner Gemeine macht, daß
ihn dieſe lieb gewinnt, und was ſeine Zuhorer oft aus
Liebe gegen ſich ſelbſt kaum thun wurden, wollen ſie
nunmehro aus Liebe gegen ihn thun, ſobald er ihnen
die Hand reicht, ſie aus dem Waſſer heraus zu ziehen,

das ihnen ſchon bis an die Seele geht. Der Sunder
erkennt in ihm den Vater des verlohrnen Sohns, den
er an ſich druckt, den guten Hlrten, der hundert
Schaafe hat, und ſo er der eins verliert, der hingeht
nach dem verlornen, und ſucht, bis daß er es findet.
Er ſieht ihn immer ſeine Hande ausbreiten, die Sun
der damit zu umarmen, und ſie zu verſammeln, wie
eine Henne verſammelt ihre Kuchlein unter ihre Flu—

gel. Er bittet und ermahnet ſie an Chriſtus ſtatt, und
ſie konnen ihn unmoglich eine Fehlbitte thun, unmog
lich ein Wort verlieren laſſen, und ihre vorige Ent—
ſchloſſerheit wird nunmehro Entſchließung: das, was

er lehrt, iſt in ihm wirklich befindlich. Er heiligt
Gott den Herrn in ſeinem Herzen, und das, etſt
Deus in nobis, wird ihn, wenn er ſpricht, mit ei—
nem wahren Euthuſiaſmus beleben, ſeine Zunge wird
allemal eine feurige ſehn, aber es wird auch der kraftig

C 2 ſte
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ſte Bewegungsgrund fur ſeine Zuhorer ſeyn. Der
Prediger, werden ſie ſagen, thut ſeine Pflicht, wir
muſſen die unſrige auch thun. Kommt, laſſet uns
ihm folgen!

Durch das alles zuſammen nun, durch die Gnade,
die ihm gegeben iſt, wird einer auch eini guter Predi—
ger in Anſehung ſeiner Erkenntniß werden, und ſo we
nig ſie auch in Anſehung des Maaßes betragt, ſo wird
ſie doch eine Erkenntniß von guter Maſſe ſeyn. Sein
Ruhm iſt der, daß er Chtiſtum weis und kennt, und
hiermit weis er allemal viel  unh das Rorhwendigſte:
denn den ſoll er eben predigen. Was er weis, das
weis er grundlich, wenn nüch eben nicht aus Grunden

der Vernunft, doch aus höhern Grunden, und er
ſchopft ſeine Wahrheiten aus der lauterſten Quelle, aus
dem Worte Gottes. Und das predige er nur lauter,
daſſelbe iſt lebendig und kraftig, und auch die Abgotter

Babvylons horten den heillgen Liedern, die das Volk
Gottes an Ufern ihrer Fluſſe ſang, mit Vergnugen zu,
ſetzten ſich an dieſen Ufern zu dem da ſeufzenden gefan
genen Volke Gottes hin, begierig, dieſe Lieder zu hor

ren: Lieber ſinget uns ein Lied von Zion! Pſal.
137, 3J. Er weis das, was er weis, deutlich, ver
moge der Gnade der Erleuchtung, die durch die Auf—
klarung ſeines Verſtandes ihm mehr Licht glebt, als

alle ſchulmaßigen Erklarungen. Er weis es mit
Ueberzeugung, wenn auch nicht durch ſubtile Schluß—

folgen, wenn auch nicht durch tiefſinnige Unterſuchun
gen, nein, durch das Pfand, den Geiſt, der ihm in
ſein Herz gegeben iſt. Vermoge ſeiner Gutherzigkeit

ſind
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ſind ſeine Erklarungen bloß Entwickelungen ſeines
Selbſtgefuhls, und ſeine Deutlichkeit, die aus ſeinem

Gefuhle entſpringt, iſt nicht die langweilige und ekel—
hafte, die nur durch das Wortreiche die allgemeine
Leichtigkeit der Einſicht zu befordern ſucht. Eben ſo iſt
ſeine Beweisart, vermittelſt ſeiner eignen Ueberzeu—
gung von der Wahrheit, auch naturlicher Weiſe die
uberzeugendſte: die Wahrheit, die er predigt, ſpricht
allemal ſelbſt aus ihm, und er redet allemal grund—
lich, deutlich, mit Ueberzeugung, eindringend

15und das nenne ich einen guten Prediger. So predigte
Paullus. Er verdarb die Zeit nicht, wie Gisbert ſagt,
mit einer eiteln Schulberedſamkeit, ſondern man konn
te leicht horen, daß er mit dem Geiſte Gottes erfullt
und durchdrungen war, und das ertheilte ſeiner Rede
eine ſolche Kraft, wodurch er die Herzen hinriſſe, und
uber dieſelben ſiegen konnte.

Jch rathe nun freylich einem jeden, der kein Ge
lehrter iſt, daß er auf der Canzel auch nicht gelehrt
thun will. Anſtatt zu ſagen, wenn er vom Weine
auf der Hochzeit zu Cana redet, ubi thalamus, ibi
calamus, (calamitas wollte er ſagen) ſo ſage er lie—
ber auf eine dem gemeinenanne verſtandlichere Art:
Eheſtand, Weheſtand! Muß er denn eben ſeine Zuho—
rer, wenn er von den Weiſen aus Morgenlande redet,
im ganzen Morgenlande herumfuhren, wenn er ihnen
am Ende doch weiter nichts ſagen kann, oder will, als:

C3 Wir
2) Verba pedcloris ſequuntur ardorem. (Auguſt. l. 1.
de D. Chr.)
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Wir konnen es nicht ausmachen, da der Teyt weiter
nichts ſagt, als daß ſie vom Morgenlande gekommen,
und es kommt weiter nicht darauf an, ob wir es wiſ—

ſen, kurz, ſie ſind da geweſen. Das heißt doch in
Wahrheit nicht ducere auditores via veri ſon—
dern a via veri deducere; das heißt nicht, ſie
in alle Wahrheit leiten. Wer nun einmal ſo wenig
hiſtoriſche Kenntniß hat, daß er nicht weis, daß man
in Judaa bey Morgenlande Babylonien und Perſien
dachte, und daß Arabien Judaa gegen Mittag laa,
und noch nicht bis auf das 12 Capitel Matthai bey ſei-

ner Bibellecture gekkommen iſt, wo die Koniginn von
Arabia die Koniginn vom Mittage heißt, der ſuche ſich
lieber mit einer guten Manier von dem Morgenlande
im Teyxte wegzuſchleichen. Oder wird, auch der Zuho
rer damit um einen Grad weiſer und gebeſſert, wenn
ich alle Meynungen der Gelehrten vor ihm paradiren
laſſe? Oder iſt es Beredſamkeit, wenn ich ihm ſage:
Andre Gelehrte andre noch andre Nein,
gelehrte Pralerey iſt es, etwas aus dem um ihn, wenn
er concipirt, herumliegenden Commentaren Zuſammen
getragnes, und nichts weniger, als eigne Weisheit,
oder Beredſamkeit. Dantzzmußte er vielmehr dieſe
Tour nehmen. Wir wollen euch nichts, m. Z. von
den ſo ſehr getheilten Meynungen der Gelehrten, in An—

ſehung des Orts, wo dieſe Weiſen hergekommen ſind,
vorſagen. Wir wollen euch nicht ſagen, daß andre

andre Unſer Text, m. Br. re
det ganz unbeſtimmt: er ſagt uns weiter nichts, als
daß dieſe Weiſen aus Morgenlande gekommen: aber
laſſet uns ſelbſt dieſen Umſtand zu einem lehrreichen

machen.
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machen. Er ſagt uns mit dieſem Unbeſtimmten, daß
es ſo etwas iſt, das zu unſerm Heile weiter nichts bey
tragt, den Ort, von dem ſie kamen, genau zu wiſſen,
und daß der Chriſt um dasjenige weniger bekummert
ſeyn muß, was ihn nicht beſſert, nicht heiligt. Der
Text ſagt weiter nichts, als Laß ſie vom Morgenlande
gekommen, und laßt hiermit unſern Gedanken freyen
Lauf; laßt uns das zu denken ubrig, daß dieſe Weiſen
vlelleicht von den äußerſten Granzen deſſelben gekom
men ſind, zeigt üns hiermit eine allgegenwartige Vor—
ſorge, 'und ich ſehe numinehrd hier die bewieſene Wahr—
heit: Nahme ich Fluügel der Morgenrothe, und bliebe
am außerſten Meere, ſor wutde imich doch deine Hand
daſelbſt finden. Das, das, m. Br. laſſet uns bey
dieſem Umſtande denken.

Jch weis es nur gar zu wohl, daß man bey ei—
nem guten Prediger den Mann denkt, der ſich gut ho—
ren laßt. Und in diefer weitern Bedeutung kann es
dieſer rechtſchaffne Mann,den ich jetzo beſchrieb, viel—

leicht nicht ſeyn. Vielleicht hat ſein Aeußerliches im
Ganzen was Unformliches, oder auch zum Theil etwas

Widriges. Die Sprache, die Ausſprache, die Ton—
fügung, der Geſtus, das alles, und ſeine Perſon ſelbſt
iſt vielleicht von Anſehen ſchlecht: und iſt dieſes gleich
nicht Hauptſache, macht es gleich nicht den Redner, ſo
verlangt man es doch zum Redner, uud ſo erganzt es
ihn doch. Eos giebt doch der Rede Farbe und Anſtrich

und gehort zur Wohlredenheit. Es gehort doch
zu den zufalligen Hulfsmitteln, durch die er ſeine Zu—

horer fur ſich einnimmt. Allein ich antworte darauf

C 4 Folgen—
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Folgendes. Einmal, ſage ich, iſt dieſer Begriff eines
guten Predigers nicht richtig genug abgefaßt. Jch
nenne nicht nur den ſo, der ſich gut horen laßt, ſonz
dern der gut predigt. Dazu aber verlange ich, daß
er nur was Gutes predigt. Aber, wo ſoll er nun
das hernehmen? Aus welcher Quelle ſoll er ſchopfen?
Braucht er mehr ſeinen Verſtand, oder mehr ſein Herz
dazu? Verſteht es doch nur recht, wenn Jeſus Chri
ſtus ſagt: Aus dem Herzen kommen arge Gedanken.
Er will nicht damit ſagen, daß das Herz uns die Ger
danken liefert, und er ſagt ja nücht ſchlechtweg: Aus
dem Herzen kommen die Gedanken; ſondern er ſpricht:

das Herz modificire unſre Gedanken, und nur ihret
Sittlichkeit, nur ihre Richtigkeit und Gute ſey von dem
ſelben abhangig: Aus dem Herzen kommen arge Ger
danken. Der Verſtand giebt nun allſo dem Prediger
den Stoff, das Herz formt ihn. Zum Denken braucht
er daher allerdings Verſtand, aber zum gut Denken

mehr ein gutes Herz. Und ſo bleibt denn noch immer
der gutherzige Prediger auch allemal der gute.
Weiter: Er ſey auch in dem Verſtande kein guter Pree
diger, er laſſe ſich nicht gut horen, ſo kaun er doch
noch immer ein guter, noch immer der brauchbarſte
Mann im Beichtſtuhle am Krankenbette ſeyn.
Ein guter Prieſter, Und der iſt mir allemal ein ſehr
ehrwurdiger Mann. Hilft er auch gleich als Prediger
nur die Zahl voll machen, ſo kann er als ein guter Prie
ſter durch ſeine anderweitigen Aintsverrichtungen doch

auch das Reich Gottes voll machen helfen. Ja eben
das gute Herz macht den guten Prieſter. Nichts we—

niger als zeitliche Vortheile machen ihn zu einer bloßen

Amts
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Amtsmaſchine. Er weis, daß er nur um der ihm an

vertrauten Seelen willen da iſt, und lebet daher ganz
fur ſie, weil er nur ihrentwegen da iſt. Nichts als ihrer
Seelen Seligkeit kann ihn ruhren, und unmoglich kann
er einmal mit leeren Handen vor Jeſu Chriſto erſcheinen.
Wenn er nun aber weder ein guter Prediger, noch auch

ein guter Prieſter iſt; wenn er nun ein Mann ohne alle
Amtsgaben iſt? Nun ſo ſollte er auch, mit Luthern
recht cordat zu reden, kein Seelenhirte, ſondern ein
Sauhirte geworden ſeyn. Nicht wahr?

J e Ê
Das kann zugleich eine Schutzſchrift fur einen Hoch

wurdigen Jakobi ſeyn, in Anſehung deſſen, was er

vor einigen Jahren von der entbehrlichen Sprachwiſſen

ſchaft des Predigers ſagte. Jch zweifle, daß ihn alle
Sprachgelehrten, wenn ſie auch alle wider ihn zuſam

meuntreten, uberſchreyen werden. Heil der Kirche
Gottes, wenn nur jeder Ort was von einem Jakobi
hat!

C5 III.
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lil.

D. J. Augnuſt Erneſti Meynung und
Gutachten, den Zeitumſtand der Oſterfeyer und

die deswegen bekannte Streitigkeit
betreffend.

riaſcha, oder wie man auch ſagt, Paſſah, hat
man eigentlich die Wohlthat genannt, die Gott

einer einzigen Nacht alle Erſtgebohrnen der Aegypter

todtete, die Jſraelitiſchen aber am Leben ließ, und vor
ihren Wohnungen, worinne, nach ſeinem Gebote, ein
Lamm war geſchlachtet und aufgegeſſen, und mit deſe
ſen Blute ihre Hausthuren waren beſtrichen worden,
ſo zu ſagen, voruber gieng. Hernach hat der Sprach
gebrauch, wie es ſo zu gehen pflegt, jene erſte Bedeu—

tung geandert, und man hat das Wort auch von dem
Lamme ſelbſt, und von der aus deſſelben Fleiſche ge—
machten Mahlzeit, und endlich auch von dem Tage, da
das Lamm geſchlachtet und gegeſſen wurde, gebraucht,
indem man durch gewiſſe Redarten das ausdrucken woll

te, was zum Andenken jener ſo großen Wohlthat ge—

ſchah, deraleichen die ſind: das Paſſah halten, das
Paſſah ſchlachten, bey welchen, ſo, wie bey andern ahn—

lichen abgebrochnen Ausdrucken, man wegen ver
ſtand, wie, wenn z. E. die Griechen ſagen, Oven Yanor,
opfern der Hochzeit wegen. Und es wird auch in kei
nem andern Verſtande das Wort Paſſah in der heiligen

Schrift,
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Schrift, oder wie wir wenigſtens bemerkt haben, in
den Buchern der griechiſchen und lateiniſchen Kirchen—
ſeribenten, vor der Ricaniſchen Kirchenverſammlung,
genommen. Nachher, aber ganz ſpat, hat man die—
ſes Wort auch, nach unſrer Gewohuheit, von dem Fe—
ſte der Auferſtehung Jeſu Chriſti, eder dem ſogenann«
ten Oſterfeſte, zu brauchen angefangen, nicht eben des—

wegen, wie man insgemein glaubt, weil durch die
Auferſtehung Chriſti uns die Vefrepung vom ewigen
Verderben erworben worden iſt, ſendern weil an dem
ſelben Feſttage, wie bey den Juden, ein Lamm aufge
geſſen wurde. Denu obgleich die Chriſten das gar wohl
wußten, daß dieſer juädiſche Gebrauch, wie andere der
gleichen, z. E. die Beſchneidung, die Opferung der
Thiere, nicht als eine geſetzuiche Nothwendigkeit beyzu
behalten ſeh, ſondern ohne irgend eine Verſchuldung

konne abgeſtellt werden; ſo glaubten ſie doch auch, daß
die Beybehaltung deſſelben nicht ohne allen Nutzen ſey,
und unter andern zur feyerlichen Erinnerung der letzten

Oſtermahlzeit, die Jeſus mit ſeinen Jungern auf das
freundſchaftlichſte hielt, und bey welcher er zugleich das ſo

heilſame Sacrament des Abendmahls einſetzte, auch
zum Gebrauche dieſes Sacraments ſelbſt dienen konne:
daher das Abendmahl von den Lateinern coena domi-—

nica, das Abendmahl des Herrn, genant wurde. Der
gleichen Exempel haben wir viele geſfunden: und die—
ſelbe Gewohnheit hat auch lange nach der Nicaniſchen
Kirchenverſammlung noch fortgedauert.

Weil nun Jeſus jene Mahlzeit zu der den Juden
vorgeſchriebenen und gewohnlichen Zeit gehalten hatte,

ſo
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ſo glaubten ſie anfanglich auch, ſie mußten wohl bey
dieſer Mahlzeit eben denſelben Tag beybehalten, und
dieſer Zeitumſtand ſey dazu gut, bey dieſem Andenken
die heiligſten Empfindungen zu erwecken. Allein, her—
nach haben die Chriſten in Anſehung des Tages, da
das Abendmahl ſollte gehalten werden, aufgehort, ei
nerley Meynung zu ſeyn. Einige behielten denſelben
Tag noch bey, andere aber giengen davon ab, und ſetz—

ten dazu einen von den folgenden Tagen, beſonders den
nachſten Sonntag, aus. Daher entſtand nun in der
Folge die Streitigkeit, die anfanglich zwar mit vieler
Maßigung gefuhret, hernach aber heftig wurde, daß
einige behaupteten, man konnte es durchaus nicht bil
ligen, daß dieſelbe Mahlzeit an eben demſelben Tage
mit den Juden gehalten wurde. Die Urſache aber von
dieſer Uneinigkeit war keinesweges etwan der Haß ge
gen die Juden, wie insgemein die Neuern vorgegeben
haben, ſondern das feyerliche Faſten, welches an dem.
ſelben Tageſnd den folgenden vor dem Sonntage nach
der Kirchenordnung gehalten wurde. Dieſes durch je
ne Mahlzeit aufzuheben, hielten ſie fur unerlaubt, und

glaubten, daß, um daſſelbe beyzubehalten, dieſe
(Mahlzeit) auf den Sonntag, der wegen der Aufer

ſtehung Jeſu Chriſti erfreulich ſey, verlegt werden
mußte. Und dahin hat das Nieaniſche Concilium ent
ſchieden. Daher iſt es auch geſchehen, daß die Griechen

hernach ein doppeltes Paſſah gehalten haben, das erſte,
das auανααον, welches auch das judiſche war, mit dem

Tage, da das Leiden Chriſti anfieng, das andere, das
araο, welches am dritten Tage darnach, da
Chriſtus auferſtanden war, gehalten wurde. Und

daher
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daher iſt jene ganze Verwirrung entſtanden, nachdem
die Gewohnheit, das Mahl nachnder alten Art zu hal
ten, abgeſchafft, und derſelbe Tag bloß zum feyerli—

chen Andenken der Auferſtehung Jeſu beſtimmt wurde.
Es iſt allſo aus dem offenbar, daß die Nieaniſche Ver

vrdnung, das chriſtliche Oſtern nicht an dem Tage zu
ſeyernz da das judiſche gehalten wird, uns weiter gar
nichts angeht, und daß man ſich vergeblich ſo viel
Muhe darum giebt, durch genaue aſtronömiſche Be—
rechnungen ausfundig zu machen, ob unſer Oſtern, wet—
ches wir den nachſten Sonntag nach dem erſten Neu—

monde, der auf das Fruhlings- Aequinoctium folgt,
zu fehern pflegen, auf den Tag des judiſchen Paſſah
einfalle: welche Muhe, wenn die eingefuhrte Gewohn—
heit bieibt, im Jahre 1794 wird muſſen wiederholt
werden. Es wird aber durch dieſelbe wenig Gewiſſes
herausgebracht, außer dem, daß, wie Bernulli wohl
bewieſen hat, einige nicht geringe Unbequemlichkeiten
daraus entſtehen.

Es iſt daher zu wunſchen, und anzurathen, daß
die Furſten der proteſtantiſchen Kirchen in Deutſchland,

nach genauer Unterſuchung dieſer Sache, von der Ge—
wohnheit der vorigen Zeiten, in Anſehung der Anord—
nung des Oſterfeſts, abgehen, und dem Vorſchlage
des Bernulli ſolgen, welcher angerathen hat, daß viel.

mehr ein gewiſſer Sonntag im Fruhjahre beſtimmt
wurde, an welchem allezeit Oſtern gehalten, und dar
nach das ganze Kirchenjahr in Ordnung gebracht wer
de. Und ich fur meine Perſon wunſchte, daß das der
vierzehnte oder funfzehnte ſeyn mochte. Ein Vor—

ſchlag,
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ſchlag, zu dem ich meine guten Urſachen habe. Es
wurde ſchon der Ehre, ſowohl der Furſten, als unſrer
Kirche, gemaß ſeyn, daß dem Unheile abgeholfen wer—

de, welches unſrer Kirche aus jener Gewohnheit, un
ſer Oſtern aufzuſchieben, ſo oft es mit dem judiſchen
in Colliſion kommt, zugewachſen iſt. Denn es iſt
unſrer Kirche auf keine Weiſe anſtandig, daß ſie das—
jenige beybehalt, was beynahe ſeinen ganzen Urſprung
von einer großen und faſt lacherlichen Unwiſſenheit ge

nomnien hat c.

M. Gelbricht,
Colleg, Il. gehol. Ciz.

iv.
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IV.

Abhandlung von der Oekonomie
der Canzelrede.

erræ nora rakn neu euanuoroc. (1 Cor. 14, 40.)

Vn Wahrheit, eben das, was hiermit der Apoſtel
bdoon der moraliſchen Oekonomie, von der Orkono

 mte des chriſtlichen Lebens ſagt, kann man auch von der

rhetoriſchen, und von der Oekonomie des chriſtlichen
Redners ſagen.

Und zwar nenne ich ſo mit einigen, welche gute Ret

geln der Zeredſamkeit gegeben. haben, die Anlage und
den Plan, nach welchem der chriſtliche Redner ſeine
Materie bearbeitet, und wohlbedachtig behalte ich ein

Wort bey, das ſo viele brauchbare Nebenbegriſſe bey
ſich fuhrt, und dem Haushalter uber die gottlichen Ge

heimniſſe ſo viel gute Regeln von der Art giebt, wie er
bey ſeinen Vortragen mit denſelben wirthſchaften ſoll.
Das, was beſonders zu einer wohleingerichteten Oeko—

nomie gehort, iſt Ordnung, und er muß in Anſehung der

ſelben einen guten Wirth machen, er muß auf Ordnung
halten, ſeine Sachen nicht herumwerfen, und es muß
ſich alles, was er ſagt, an ſeinem rechten Orte befiun
den. Der rechte Ort aber iſt der, wo es nach den Vor—
ſchriften der Vernunftlehre, oder auch bloß der Metho—

de hingehort, oder wo es ſich nach dem ſchonen Ge—
ſchmacke, der auf Harmonie und Proportion in An—

ordnung
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ordnung der Theile ſowohl, als der einzelnen Gedan-
ken, halt, am beſten hinſchickt. Da nun dieſer ei—
nen Freyheitstrieb hat, und ſich die Hande durchaus
nicht binden laßt; ſo ſuche ich darinnen, und wohl. mit
Rechte; den hohern Grund, warum die großten Red—

ner in ihrer Diſpoſition ein gewiſſes freyes Weſen beob
achten, und ſie weniger in Feſſeln legen. Der ſchone
Geſchinack legt ztoar der Vernunftlehre nichts in Weg,

—ueuee—

Iſthreyi Vergiß mir die Schlußrede nicht! Horſt du
die Schlußrede! Das Exordium iſt noch nicht langj
genug, haſt du kein Augenmaaß, das Biatt iſt jä
noch nicht voll! Und wo bleibt denn das zwehtk

Exordium?

Eben wegen dieſem ungebundenen Weſen, das der

ſchone Geſchmack ſich nicht nehimen laßt, und durch
welches die Ordnung ſo naturlich wird, ſollten billig
die Vorſchriften, die man der Diſpoſition macht, viel

mehr Regeln als Geſetze ſehn. Denn es muß ja
nicht allemal die Lage und der Stand der Wahrheiten
eben dieſer ſeyn. Jch gebe dahero die erſte Regel:

Der
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Der Prediger hat, wenn er ſeine Wahrheiten und
ſeine Theile ſtellt, bey Anordnung derſelben ſein
ganzes Augenmerk ſowohl auf das Gehorige, als
auch auf das bloß Schickliche zu richten. Das
Schickliche muß oft entſcheiden, wenn der Stand des
Einzelnen nach den Regeln des Gehorigen eben ſowohl

ein andrer ſeyn kann. So gehort bey der Beweisart
des Predigers zu dem Gehorigen nur die Claſſification,

nur ſo viel, daß er ſeine Beweiſe ordentlich ſtellt,
daß er nicht die Beweiſe der Vernunft und der Schriſt
unter einander wirft, das wird ſonſt keine bunte Reihe,
fondern eine buntſcheckigte. Aber die Aſcendenz oder
Deſcendenz, in Anſehung ihrer Quantitat, bey dieſer
Stellung muſſen ihm die Regeln des Schicklichen ange—

ben. Das Schlckliche beobachtet beſonders den Wohl
ſtand, der nur nicht eigenſinnig und grillicht ſeyn, ſon—

dern beyaahe nur ein gutes Augenmaaß haben muß.
Ein Klauſing verketzerte, wie bekannt, meinen ſeli—
gen Vater deswegen, daß er ſein Predigtbuch betitelt
hatte: Vernunft. und ſchriftmaßige Betrachtung.
Die Vernunft, ſagte er, muß der Schrift nachſtehen.

Das heißt in Wahrheit mit der Bibel complimenti.
ren. Wennrich nun in Gleichniſſen des Glaubens be—
weiſen, und der Schrift hier den Vorrang laſſen will,
ſo iſt gleich das Hyſteron Proteron fertig. Die
Schrift beweiſt die Wirklichkeit der Sache, die Ver—
nunft ihre Moglichkeit; und ich werde allſo zuerſt be—
weiſen, daß die Sache ſey, und hernach, daß ſie ſeyn
kann. Jch will nur noch ſagen, es gehort ſich oft
etwas, das ſich nicht ſchicktt. Die hergebrachte Ge—
wohnheit hat den Theil der Anwendung, oder der ſoge—

Il. Band. D nannten
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nannten Schlußrede, das ein Wort iſt, bey dem ich
doch auch gar nichts denke, zu einem Gehorigen ge—
macht, und mancher Prediger, der bis dahin, ſoqar
in moraliſchen Predigten, ſeine ganze Moral verſpart,
wurde glauben, daß ohne dieſelbe ſeine Moral ein ver
nutztes Ding ware. Jch aber rechne dieſen Theil zu
dem bloßen Beyweſen: und nach den Regeln des Schick
lichen muß er ſich ſelten ſehen laſſen. „Was iſt von

„ſoichen Predigern zu halten, ſagt ein großer Redner,
„welche, nachdem ſie eine.ganze Stunde geredet haben,

„endlich ihren Zuhorern ſagen: Nun komme ich auf
„meine Moral! Wie trocken iſt nicht ein Vortrag,

„der immer auf eben denſelben Ton zuruckfallt!,
Schlußrede am Schluſſe, vom neuen auch
wohl von was ganz Neuem zu reden anfangen, wenn
der Zuhorer gern ſahe, daß der gute Mann zu reden
aufhorte. Eben ſo geht es mit dem Exordiume: ohne
daſſelbe, glaubt der Methodiſt, wurde ſeine Predigt
keine Predigt ſeyn. Ein Melanchthon rechnet es

aber vielmehr zu dem Schicklichen, als zu dem Ge—
horigen. Er ſagt, es gehore zur Evprepie

1*Alles Gehorige wird ſchon unſchicklich, ſanald es der Pre
diger fur ein Muß halt, und dadurch zu ffach wird.

Jch bin dafur zu bekannt, daß ich der Mann gar
nicht bin, der mit der Vernunftlehre in keinem guten
Vernehmen ſtehe; aber ich kann doch auch nicht in
Abrede ſeyn, daß ſie bisweilen zu ſuperklug thut. Jch
will dem Prediger keinesweges von derſelben abrathen:

es

non tam ad neceſſitatem, quam ad lureenuiur exor-
dia ſiue prologi pertinent. (iIn method. homil. eccleſ.
pa 36.)
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es fehlt ihr wohl ohnedem an guten Freunden; ſondern
ich will ihm nur den auten Rath geben. Will er kein
ſteifer Mann, kein Methodiſt werden, ſo laſſe er ihr

nicht zu viel Gewalt uber ſich. Sie wird nur gar zu
leicht grob, und fordertt. Du willſt von dem wahren
Mangel reden, und ſo wird ſie denn mit ihren Regeln
von der Oppoſition kommen; es gehort ſich, wird ſie

ſagen, nach pagina daß du im Erxrordiume
erſt von dem Ueberfluſſe, und ſodann von dem Zurei—

chenden etwas ſagſt. Ja, und ich will wetten, nun
hommt der reiche Mann in die Holle, und Lazarus in
Abrahams Schooß. Oder du willſt von dem Glucke
des Mangels predigen. Nun ſo wird ſie bir denn nach
eben denſelben Regeln ſagen, du mußt erſt im Exor—
diume von dem Unglucke des Ueberfluffes reden. Du

mußt erſt ſagen: Andachtige und Geliebte! Wir fin—
den in dem i9 Cap. Matth. und daſelbſt im 23 und
24 v. und im 10 Cap. Marei, und daſelbſt im 25 v.
wie denn auch im 18 Cap. Luca v. 25 folgende Worte:
Der Herr Jeſus ſprach zu ſeinen Jungern: Warlich,
ich ſage euch, ein Reicher wird ſchwerlich ins Himmel—
reich kommen. Und weiter ſage ich euch: Es iſt leich
ter, daß ein Kameel durch ein Nadelohr gehe, denn
daß ein Reicher ins Reich Gottes komme. Nun wiſ—
ſet ihr, wie klein ein Nadelohr iſt, und was ein Ka
meel fur ein großes Thier iſt, und die lieben Reichen
werden ollſo wohl gar nicht ins Himmelreich kommen.

Und ſie ſind auch keines Mitleids werth, denn wanum
ſind ſie reich, und haben mehr, als wir, u. ſ.w. Jch
will jetzo nichts weiter vor m Plumpen und Unſchick—
lichen dieſes ganzen Auftritts ſagen: Jch will nicht ſa—

D 2 gen,
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gen, daß hiermit ein großer Theil von Zuhorern ſo
gleich beym Anfange wider dich eingenommen wurde,

anſtatt daß du ſie vielmehr durch dein Exordium,
nach den erſten Regeln deſſelben, fur dich einnehmen
ſollteſt; ſondern ich will nur ſagen: muß denn deine
Oppoſition allemal eine ſo gerade ſeyn, daß ſie dadurch,—

wie die gerade Linie, eine einzige wird, die daher der
Zuhorer erwarten konnte? Kurz, die Vernunftlehre
beſteht auf dem Gehorigen, und fordert es. Es ge
hort ſich, ſagt ſie. Aber das zierliche Schickliche.
uberlaßt ſie der Kunſt und dem Geſchmacke, welche
beyde dus Geſchicke des Predigers ausmachen, und
durch welche ſein Vortrag ungezwungen und naturlich

wird. Eine andre allgemeine Regel iſt nunmehro
dieſe: Der Prediger ſey in Anordnung der Theile
und in der Stellung der Wahrheiten nicht zu ſtren

ge, ſondern erlaube ſich eine gewiſſe ungebundene
Nachlaßigkeit, und laſſe auch dem Freyheitstrie—
be des Geſchmacks ſein Recht wiederfahren.

Die Ordnung ſelbſt gehort nicht ſowohl zum Scho

nen, ſondern ich rechne. ſie vielmehr zum Nutzlichen;
ſie gehort zum Wirthſchaſtlichen, und der gute Wirth
hat den Vortheil dabon, daß er alles zu finden weis.

Sie macht Platz und lichte, dahingegen die Unordnung
verbaut und verſteckt. Aber die jedesmalige Wahl un—

ter mehrern moglichen, ob ich dieſe Wahrheit dahin
oder dorthin ſtelle, ob ſie ſich hier oder anderwarts beſ
ſer ausnimmt, und allſo das bloß Schickliche, und die
Ordnung, die bloß Proportion iſt, dieſe ſieht. meht
auf das Schone. Und ich unterſcheide daher die nutz
liche und die ſchone Ordnung der Rede. Der gute—

Wirth
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Wirth muß ſowohl auf die Hand, als auf das Auge
ſehen. Alsdann wird ſich allererſt alles an ſeinem rech—
ten Orte befinden, wenn er dem, was er immer
braucht, den Ort anweiſet, wo er es auch immer bey

der Hand hat, aber auch alles ſo ordnet, daß es das
Auüge vergnugt. Meine Meynung iſt daher keineswen
ges die, daß die Ordnung uberhaupt, und eine jede

der Freyheit des Predigers uberlaſſen ſey. Nichts we
niger; ſie gehort mit zu dem Nutzlichen. Die ordent
lich geſtelltn Wahrheiten kann der gute Zuhorer beym
Vertrage beſſer uberſehen, beſſer einſehen. Jch wer—
de nicht immer zu ſagen nothig haben: Erneuret eure
ganze Aufmerkſamkeit! Sammlet eure Aufmerkſamkeit

vom neuen! Er braucht beynahe nur die halbe
Aufmerkſamkeit; ein ordentlich abgefaßter Vortrag iſt
faßlicher. Aber ſie wird auch dem Prediger ſelbſt nu—
tzen, er wird weniger Gedachtniß brauchen, und ſich
die Recitation erleichten. Da nun der Nutzen alle—
mal den Vorrang hat, ſo denke der Prediger bey Ver—
cheilung ſeiner Hauptwahrheiten auf diejenige Ordnung,

die fur den Zuhorer die vortheilhafteſte iſt, und die ihm
dieſelben am ſaßlichſten, am begreiflichſten macht, die
ſeinem Vortrage Licht und Deutlichkeit, und durch den
Zuſammenhang der Folge das Fließende giebt, bey der
der Verſtand des Zuhorers keine Sprunge machen, oder

wohl gar wider den Strom ſchwimmen muß. Wel—
che aber fur den Zuhorer die vortheilhaſteſte ſey? iſt
nicht ſchwer zu errathen. Laſſet uns unſre Zuhorer
nicht erſt claſſiſiciren; das konnen wir wohl beh der—
Auswahl der Wahrheiten thun. Benhn derſelben muſ-—
ſen wir uns nach der Verſchiedenheit des Berufs, der

OD 3 Stande,
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Stande, der Einſichten unſrer Zuhorer richten, die
wir vor uns haben. Wir muſſen, wie der Apoſtel,
allen allerley werren, (t Cor. 9, 22.) und vermoge
der Salbung, die uns alierley lehrt, (1 Joh. 2, 27.)
muſſen wir auch unſre Zuhorer in allerley geiſtlicher
Weisheit und Verſtand unterrichten, wir muſſen mit
der Speiſe des gottlichen Worts eben ſo umgehen, wie
der Arzt bey Verordnung der korperlichen Nahrungs-—
mittel: und wie dieſer den Schwachen Milch, den
Starken aber ſtarke Speiſe giebt, ſo muſſen wir erſte
Wahrheiten der Religion predigen, aber auch immer
zugleich die Anfangsgrunde der chriſtlichen Lehre laſſen,

und zur Vollkommenheit ſchreiten, (Ehr. 6, i). und
nur nicht glauben, daß nur die erſten Wahrheiten der
Religion ihre Grundwahrbeiten ſind, aber auch nicht
nur immer Grund legen wollen, ſondern auf dem ge—
legten Grund fortbauen. Wir wollen nicht abermal
Grund legen, ſagt der Apoſtel am angefuhrten Orte.

Aber weil wir allen faßlich und begreiflich predigen

ſollen, ſo muſſen wir uns bey der Art des Vortrags
nach dem allgemeinen Verſtande richten, und uns
unſre Zuhorer als ſolche vorſtellen, die zwar nicht alle
kunſtmaßig, aber doch alle regelmaßig, namlich nach
den Regeln der geſunden Vernunft, und naturlich den—

ken. Traget allſo die Wahrheiten in ihrer natur—
lichen Orönung vor, in einer, der Natur der Sa
che gemaßen: dieſe iſt diejenige Vorſtellungsart,
bey welcher uns der allgemeine Verſtand ohne
Muhe folgen kann. Kann mir wohl nach dieſer Re
gel die naturliche Ordnung ſchwer werden, wenn ich

von der Ruhe des Chriſten im Tode predigen ſoll? Die

Zeit
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Zeit iſt zwar nur ein außerlicher Umſtand, aber doch

ein wichtiger, und ſie halt doch Ordnung. Jch darf
allſo nur bey meiner Eintheilung hier der Zeitordnung
folgen, ſo wird ſie die ordentlichſte, die naturlichſte
und fließendſte ſeyhn. Jch darf nur ſagen: Es bern
higt ihn alles, der Gedanke des Vergangenen, er kann

nicht an ſeine Sunden denken, ohne zugleich an ſeinen
Sundentilger, ohne an die Barmherzigkeit Gottes zu
denken. Der Gedanke des Gegenwartigen, das er
verlaſſen ſoll, das allſo nichts Dauerhaftiges und Be—
ſtandiges iſt. Der Gedanke des Zukunſtigen, das
allemal der Gegenſtand ſeines Glaubens, ſeiner Wun
ſche, ſeiner Hoffnungen geweſen iſt. Jch dachte
aber hier nur naturlich: ich dachte ſo: Das Vergangene
iſt ja eher, als das Gegenwartige, und dieſes iſt wieder
eher, als das Zukunſtige, und ich brauchte jetzo keine Logik,

ich brauchte nur Nachdenken und geſunde Vernunft.

Jſt der Zweck der Ordnung uberhaupt ihr Nutzen,
ſo verlangt auch eben derſelbe, daß man ſie dem Zu—
horer angiebt, und allſo ſchon in dem Zwecke liegt die

Regel: Machet ſie ihm merklich. Sie ſoll ja der
Leitfaden ſeyn, mit dem er ſich, wenn ihr ihn nun—
mehro allein, und von der Hand laſſet, in dem Diſtri—.
cte der Wahrheiten, in welchem ihr ihn herumfuhrtet,
wenn er auch ein Labyrinth war, wieder zurechte fin
den kann. Kiber, meine guten Amtsbruder, ſaget
mir, was ſoll doch das verſteckte Weſen der Diſpoſi-
tion, uber das ſo viele mit beyden Handen halten?
Daß wir bey den alten Rednern ſo wenig ausdruckliche
Eintheilung finden, unter ſechs und funfzig noch ubri—

D 4 gen
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gen Reden eines Cicero nur achte, bey einem De
moſthenes beynahe gar keine, das hat ſeine guten Ur—

ſachen. Jhre Zuhorer ſollten nicht, wie unſre, be—
halten, und ſie redeten weniger, als wir, für das Ge—
dachtniß. Daß die Kirchenvater ſo ſelten ausdruckli—
che Eintheilungen haben, hat die Urſache, daß ſie
uberhaupt wenig Eintheilung haben, und ihre Predig-
ten mehr Diſcour als Reden ſind. Sie hatten oft kein
andres Thema, als ihren Text: ſie waren mehr Ausle—
ger, als Redner, und ihre Auslegungen waren viel—
mehr paraphraſtiſche, als homiletiſche ſolche, wie
die eines Philippus, Apoſtelg. 8, J. ff. der ganz gewiß

damals keine Propoſition hatte. Aber man ſehe nur,
wie es ein Saurin macht. Er zahlt ſeinen Zuhorern
alle ſeine Hauptſatze zu. Der Fehler des verſteckten
Weſens kommt wohl daher, daß man nicht recht ge
hort hat. Man hat gehort, der Prediger muſſe ſich
die Kunſt nicht merken laſſen. Aber allſo doch nicht

die Ordnung ſelbſt. Und die Kunſt wird allemal un
merklich bleiben, wenn er nicht kunſtelt, wenn er, wie

ich vorhin ſagte, nicht kunſtmaßig, ſondern unregel—
maßig diſponirt, und die Kunſt bloß darinnen ſucht,
allemal der leichteſten und naturlichſten Ordnung zu

ſolgen. Er will heute von dem wurdigen Genuſſe des
Abendmahls reden. Hier wird gewiß die Zeitordnung

der chriſtlichen Pflichten abermal die beſte ſeun. Er
zeige allſo, was der Chriſt vor bey und nach
dem Genuſſe deſſelben zu thun habe. Jm Eingange
erklare er ſich ber das Wort, und ſuche den Mißver
ſtand bey Seite zu ſchaffen, als ſey von einer verdienſt

lichen Wurdigkeit die Rede. Denn es iſt zu wenig

von
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Hvon dem Weſen des Exordiums geſagt, daß es den Zu—

horer fur die abzuhandelnde Materie bloß einnehmen
ſoll. Vorbereiten ſoll es ihn, ihn der Hauptſache
zuleiten, und ſo das Thema allmahlig zum Vorſchein
bringen Oder er thue es, er bemuhe ſich, den
Zuhorer fur ſeine Sache im Voraus einzunehmen, und
gebe ſeinem Vorhaben vorlaufig ein Anſehen, und rede

im Eingange von der Nothwendigkeit des wurdigen Ge—
nuſſes aus dem gegenſeitigen Schaden des unwurdigen.

Wer unwurdig iſſt wenn er dieſes
nicht lieber zum Epiloge machen will, welches ich noch

fur ſchicklicher halte. Allerdings wurde ich mich als—
dann gleich in eine ganz andre Poſitur ſetzen muſſen,
wenn ich eine Abhandlung von dem Abendmahle ſchrei—
ben, oder von der heilſamen Erkenntniß und dem rech—

ten Gebrauche des heiligen Abendmahls reden wollte.
Nunmehro wurde ich frehlich zuerſt die Lehre ſelbſt vor—
tragen muſſen. Allein ich verlange zu dem Merkli—

chen der Eintheilung mehr, als man vielleicht glaubt.
Jch ſage meinen Zuhorern uicht nur dieſes ſelbſt, ich

ſage ihnen nicht nur, wenn ich uber das Evangelium
am Sonntage Septuageſima predige, und mein Haupt—
ſatz iſt: Die den Herrn furchten, haben keinen Mangel,

ich will zuerſt von dem Weſen, und den verſchiednen
Arten des Mangels reden, und ſodann beweiſen, wie
richtig es iſt, was ein David ſagt, daß, die den Herrn
furchten, keinen Mangel haben: ſondern ich gebe

D5 ihnen
d) Giehe den dritten Band, die erſte Abhandlung, von

dem Weſen des Exordiums, das gemeiniglich ſo
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ihnen auch Rechenſchaft von meiner Eintheilung, ich
zeige ihnen den Grund derfelben, und fuhre ſie ſelbſt
den Weg, den ich gegangen bin. Meine ganze Di—
ſpoſition muß ſich hier auf den ſcheinbaren Widerſpruch
der gemeinen Erfahrung und des Augenſcheins grun—
den, und ich muß mir bey Abhandlung dieſer Wahr—
heit immer das zur Pflicht machen, die beſorgliche Ein
wendung dem Zuhorer zu benehmen: Aber doch giebt es

ſo viele nothleidende Chriſten!

„Wir finden, werde ich ſagen, in unſerm heutigen
„Evangeliume eine Geſellſchaft gottesfurchtiger Perſo

„nen beyſammen. Die Mutter Jeſu, ſagt der Evan
„geliſt, war auch da; Und Jeſus und ſeine Jun
„ger wurden auch zu der Hochzeit geladen.
„Gleichwohl finden wir auch bey dieſen Mangel: Sie
„hatten nicht Wein. Wiee ſehr ſcheint dieſer Um—
„ſtand unſers Textes unſerer Hauptwahrheit zu widerſpre
„chen? Laſſet uns aber nur erſt die verſchiednen Ar—
„ten des Mangels kennen lernen. Es giebt, m. Br.
„verſchiedne Arten des Mangels, in Anſehung der Sa—
„che, an der es fehlt, aber auch in Anſehung der Ur—
„ſache; a) in Auſehung der Urſache. Dieſe kann
„außer uns ſeyn beſondre Unglucksfalle, allgemei—
„ne Landplagen Aber ſie kann auch in
„uns ſelbſt zu finden ſeyn. Es giebt einen ſelbſt ver
vurſachten: Der jungſte Sohn ſammelte alles zu
„ſammen, und zog in ferne Lande, und brachte
„ſein Gut daſelbſt um mit Praſſen. Und dieſer iſt
„der ſchmerzhafteſte, mit dem es ubrigens ganz natur—
„lich zugeht. Gott entzieht uns endlich den gemiß—

„brauchten
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„brauchten Segen, und giebt denen, welchen er erſt
„aus der Quelle ſeines Segens voll einſchenkte, ſodann

„aus dem Kelche ſeines Zerns zu trinken, wie dem
„Trunkenbolde: Jedermann giebt zum erſten guten
„Wein, und wenn ſie trunken ſind, hernach den
„heringen. O) Jn Anſehung der Sache iſt der
„Mongel entweder ein wahrer, ode- ein bloß ſcheinba—
„rer. Oſt iſt es bloß Mangel des Zufalligen. Sie
„haben nicht Wein: und da dieſes was ganz Ent—
„behrliches iſt, ſo iſt es weiter kein wahrer Mangel.

Oder es iſt Manget am Eignen: aber dieſen kenn
„der Ueberfluß des Fremden erſetzen, und damit hort
„auch der Mangel des Eignen auf, ein wahrer Man—
»„tel zu ſeyn. Jch mache nunmehro im zweyten
„Theile von dem allen die Anwendung. Jch ſage:
„Jn allier Betrachtung iſt es alſo wahr: die den
„Herrn furchten, haben keinen Mangel a) kei—
„nen ſelbſt verurſachten, und allſo keinen ſchmerzhaften.

„Eie durfen ſich nicht die Borwurfe machen, die ſich
„der Verſchwender zu machen hat, der aus Wein Waſ—

„ſer nnecht der wuchernde Betruger, ver ſich ſelbſt
„mit ſeiner ungleichen Waage eben ſo viel Schaden zu—
„tragt, als er mit derſelben ſeinem Nachſten abbricht.

Jener Geizhals bey ſeinem zuſammengeſcharrten
„Unrathe, deſſen geſammelte Schatze der Roſt frißt,
„und deſſen ungerechtes Gut oft noch bey ſeinem Leben

„in eine auszehrende Krankheit verfallt. b) Kein
v„wahrer Mangel, ſondern ein bloß ſcheinbarer. Es
„mangelt dem guten Chriſten allenfalls an dem bloß
„JZufalligen: aber das, ſagten wir, iſt auch das Ent—
„behrliche, und bey dem Mangel des Zufalligen doch

„nicht
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„nicht an Zufriedenheit: und dieſe hat ja allemal genug.

Es fehlt ihm am Eignen: An einer eignen Ge—
„rechtigkeit, an einem eignen Verdienſte; aber doch
„nicht an fremdem, das dieſen Mangel erſetzt: nicht
„an der Gerechtigkeit des Glaubens, die vor Gott
„gilt, nicht an der zugerechneten Gerechtigkeit Jeſu,
„nicht an dem Verdienſte Jeſu., Jch frage euch
nunmehro: Jſt nicht in dieſer Eintheilung die merklich—

ſte Ordnung? Leget ſie nun auf die Seite, und fraget
euch ſelbſt, ob ihr nicht, wenn ihr auch noch ſo fluchtig
leſet, alles gemerkt habt? Ja, aber warum denn?
Darum, weil nichts Verſtecktes darinnen iſt. Und ich
glaube, jetzo die vorigen zwo Regeln vom Gehorigen
und Schicklichen etwas genauer beſtimmt zu haben,
und bin zu der dritten Hauptregel geleitet worden: Der

Prediger verbeßre bloß durch die ſchulmaßige Logik
ſeine naturliche, er gewohne ſich nur eine naturliche
ordentliche Denkungsart an, ſo kann es nicht an—
ders ſeyn, als daß er auch bey ſeinem Canzelvor—
trage im Gleiſe der naturlichen Ordnung bleibt,

weelche die angenehmſte, die leichteſte und faßlich.
ſte iſt. Die hiermit auf eine gehorige und ſchickliche
Art in Ordnung geſtellte Wahrheit macht Parade, und
alle ihre untergeordneten einzelnen Theile werden ſichtba—.

rer. Durch dieſes Sichtbare wird aber auch der Zu
horer bey Aufmerkſamkeit und Geduld erhalten; er ſieht

beſtandig, wie viel Weg er ſchon zurucke gelegt, und
ſteht ſich immer dem Ende naher kommen.

Einzeln betrachtet, ſind die in eine chriſtliche Rede
zuſammen gefaßten Wahrheiten ein Trupp, der ſeinen

Chef
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Chef haben muß. Es mugß irgend einer ſeyn, dem ſie
alle untergeordnet ſind, und der der Anfuhrer, oder der
feſte Puukt iſt, auf den ſich alles bezieht. Den An—
fangspunkt mag ich ihn mit einigen nicht gern nennen:
denn von dieſem entfernt man ſich mit jedem Schritte;

aber es ſoll vielmehr eine Art von Ziele ſeyn, dem man
immer naher kommt, und das man immer vor ſich hat.
Es muß freylich das erſte ſeyn, was der Prediger hat,
und er muß bey demſelben anfangen. Jener Pfarr er—
ſchrack nicht wenig, der einen Candidaten, der nach ei—

ner Stunde auftreten, und fur ihn predigen ſollte, in
meiner Gegenwart fragte: Wovon werden ſie denn pre
digen? als ihm dieſer ſagte: ich wris es ſelbſt noch
nicht. Run, ſie werden doch mit ihrer Predigt ſertig
ſeyn? Ja, meine Predigt iſt wohl fertig, aber ich ha—
be noch keine Propoſition. Jch habe gehort, man
muſſe das Exordium zuletzt machen. Und ſo mache ich
denn allemal die Schlußrede zuerſt, ſodann den zwey
ten Theil, hernach den erſten, alsdann die Propoſition,
und ganz zuletzt das Exordium. Keber wollte ich die
Wahrheit, auf die ſich die ubrigen alle beziehen, und
die auf gut deutſch die Hauptwahrheit heißt, bildlich
den Mittelpunkt nennen. Jn dieſem Worte ſehe ich
den gleichen Abſtand der ubrigen, und es unterſagt mir
ſogleich alle Ausſchweifung. Dieſe Hauptwahrheit
ſelbſt fordert Jnvention, die ihr untergeordneten Ab—
ſtraction. Wenn der Prediger ſeine Hauptwahrheit
immer im Geſichte behalt, und jedesmal weiter nichts
ſagt, als was zu derſelben gehort, und ſich nach den—
ſelben her-ſchickt, ſo wird auch ſeine Diſpoſition allemal
eine gehorige und ſchickliche ſeon. Dieſes kann nun

entweder
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entweder durch die Evolution (Analpſie), oder durch
die Compoſition (Eyntheſie) geſchehen. Wornach
nun ſeine Hauptwahrheit cinfach oder zuſammengejetzt

iſt. An ſeinem Orte mehr davon!

Die Jnvention der Hauptwahrheit kann ſich nun
der Prediger gar ſehr erleichtern, wenn er dabey alle
vor ihm liegende Umſtande um Ratch fragt: ſeinen Tert,

den Ort, die Zeit, die beſondern Vorfalle, bey de—
nen er auftreten muß, wie bey Kichenpredigten wo
die perſonlichen Umſtande allemal die wichtigſten ſind.
Wird er nur ſeine Auſmerkſamkeit zuerſt auf alle dieſe

Umſtande concentriren, nur dafur ſorgen, daß ſein
Thema mit allen dieſen Umſtanden im gehorigen Ver
haltniſſe ſtehe, ſo wird ſeine Jnvention allemal gluck—
lich ſeyn in Anſehung des Paſſenden, weiches das er—
ſte Gehorige und Schickliche des Themas iſt. Jſt er

in der Wahl des Texts ſich ſelbſt uberlaſſen, wie bey
teichenpredigten, ſo ſorge er nur erſt fur einen zu die
ſem Trauerfalle ganzpaſſenden Text, und abſtrahire
nunmehro ſein Thema von dieſem, ſo wird alles, was
er ſagt, hieher gehoren, und nichts Herzugeſchlepptes,
oder ſo Allgemeines ſeyn, das er mit eben dem Rechte

auch ein andermil und allezeit ſagen kann.
Namlich, meine Meynung iſt die? Das Thema muß
allemal Beziehung auf den Tert haben. Oder wo
zu iſt doch der Text da? Nur den Zuhorer daran rie—
chen zu laſſen? Jſt dieſe Beziehung keine gerade und
unmittelbare, ſo muß der Prediger nur die Geſchicklich—
keit haben, durch allerhand Umwege bey der Ausſuh—
rung ſeine Zuhorer immer dem Texte wieder zuzufuhren.

Dieſe
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Dieſe Umwege ſind oft angenehmer fur den Zuhorer zu
gehen. Denn wer hat denn geſagt, daß der gerade
Weg allemal der beſte ſey? nur der kurzeſte. Jch bil.
lige es vielmehr, wenn der Prediger durch Umwege den

Zuhorer dahin leitet, daß er am Ende das Thema,
dem er vorher nicht die geringſte Subordination und
Verbindung mit dem Texte anſahe, fur das paſſendſte
halten muß. Und ſo wird es auch ungezwungen und
ungeſucht ausſehen. Daß ich hier ein Wort mit
dem Leichenprediger rede. Er ſoll bey dem Grabe eines
guten Chriſten auftreten:] wurde es nicht Mangel an
Genie verrathen, wenn er den erſten und abgegriffnen
Text nehmen wollte: Selig ſind, die da Leide tragen,
denn ſie ſollen getroſtet werden. Es ſty, daß er hier
zu wenig zur allgemeinen Erbauung rede, und es nur
immer mit den Leidtragenden zu thun haben wird,
immer mit ſeinem leben wie er nun heißt Es
ſey, daß er dem eigentlichen und geiſtlichen Sinne die.
ſes Texts, der vielmehr ein Bußtext iſt, Gewalt thue,
und mehr Fleiſch als Geiſt ſeyn wird, wenn er viel.
leicht bey der Wahl deſſelben bloß auf den zuſalligen
und kleinen Umſtand ſahe, daß der Verſtorbene ein
nethleidender Chriſt war. Kurz und gut, der Tept
iſt zu allgemein, und die Abhandiung zu wenig gemem
nutzig. Oder wollt ihr das laugnen? Oder wenn
er den Text nehmen will: Jch habe einen guten Kampf

gekampft. Ja, nun, was ſoll er aber ſonſt
thun, und wie ſoll ſich ſeine Jnbention anders helfen?
Ach, ſaget mir doch nicht, daß in der Wahl dieſer Ter—
te welche war. Aber wie ſich hier der Prediger helfen
kann? Jch ſagte, er concentrire ſeine Aufmerkſamkrit

auf
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auf alle Punkte, auch unter andern auſ den Zeit—
punkt. Vielleicht iſt es eben das Feſt Maria Heim—
ſuchung, an welchem er auftreten ſoll. Und anſtatt,
daß mein guter Herr Voß an dieſem Feſte den nahm:
Jſt etwa eine Tugend ſo nehme er denn ſo
gleich die erſten Worte des evangeliſchen Textes an die—

ſem Feſttage: Maria ſtund auf, und gieng auf das
Gebirge endelich. Nunmehro war es ein ſchicklicher
Text zur Zeit: unb er war es eben ſowohl zu der Per—
ſon eines ſo guten Chriſten, wie der war, bey deſſen
Grabe Herr Voß damals redete, der im Tode ſagen
konnte: Jch habe den Lauf vollendet. Er paſſe nun
weiter das Thema zu dieſem Texte, und anſtatt, daß
dieſer, damals uber ſeinen Text von der wahren Ehrbe
gierde eines Chriſten redete, wo man gar nichts von
einer Leichenpredigt ſieht, ſo rede er uber den, welchen
ich jetzo vorgeſchlagen habe, von der eilfertigen Heils—
begierde eines Chriſten, der ſeinen Lauf vollenden will.

Hier iſt der ganze Text. Jch ſehe ſogleich bey die
ſem Hauptſatze eine Maria ſtehen gehen
eilfertig gehen.

Jch bin einmal jetzo bey der Regel der Abſtraetlon
des Themas vom Zeitpunkte, und will noch ein Erem—
pel von mir geben. Am Sonntage Reminiſcere des
vorigen Jahres war die Eroffnung unſers Stiftstages.
Welcher Prediger wird eine ſolche Begebenheit nicht zu
ſeiner Hauptſache bey ſeinem Vortrage machen? nicht

ſeine ganze Betrachtung darauf einrichten, daß ſeine
Zuhorer immer dieſen Zeitumſtand im Geſichte behal
ten? Das that ich. Und wie macht ichs denn?

Mein
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Mein Text war allſo der ſchicklichſte, der nur zutref—
fen konnte, der vom Cananaiſchen Weibe: Sie ſchrie:
Jeſu, du Sohn David, erbarme dich mein! Sie
ſchrie: Herr, hilf mir! Weil ſie denn ſo ſchreyt, ſo
werde ich etwan auch das, Herr, hilf mir! zueiſt bo—
ren dazu kommt, ich ſehe eine ganz nahe Verbin—
dung dieſer Worte mit dem Zeitumſtande ein. Was
werde ich denn alſo thun? Souleich dieſe Worte zu
meinem Hauptſatze machen. Nichts weniger. Da
ich meinen Text verlaß, da glaubten gewiß alle meine
Zuhorer: Er wird von der gottlichen Hulfe predigen.
Runmehto ware allſo zu wenig Jnvention, zu wenig
Genie fur mich, zu wenig Unerwartetes fur meine Zu—

horer darinne. Jch denke jetzo, die Worte des Ca—
nanaiſchen Weibes: Herr, hilf mir! gehen jetzo viel.
mehr den Prediger, gehen vielmehr mich an; bitte
Gott um Segen und Beyſtand: Herr, hilf mir! und
nun gehts gut.

Jch predigte damals: Von den unformlichen
Klagen eines Volks, das ſeinen Klagen ab—
geholfen wiſſen will, und deſſentwegen die
Hohen am Throne Gottes und des Furſten
zu heilſamen Berathſchlagungen verſammlet

ſind GSie ſind unformliche
i) Jn

9 Das TChema, wird mancher fagen, iſt zu lang! Ein
großer Fehler! Ja, der redt, wie ers verſteht. So
lange das Thema ein Begriff iſt, unverſtandiger Mann,
ſo lange iſts auch nicht zu lang. Dann allererſt. winn
es zu viel Sache, zu viel reelle Einſchaltungen hat. Das
merke dir.

U. Band. E.
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i) Jn Anſehung der Art (formaliter).
2) Jn Anſehung der Sache (materialiter).

J. Jn Anſehung der Art, wie man gemeiniglich klagt.

Unſre Klagen haben gemeiniglich
a) Eine ſchlechte Einrichtung. Jn Anfehung der

ſelben ſind ſie oft ein bloßes Geſchrey: Herr,
wenn du ſie zuchtigeſt, ſo rufen ſie angſtiglich.
Der Evangeliſt ſagt anfanglich von dem Cana
naäiſchen Weibe: Sie ſchrie ſie ſchrie ih—
nen nach. Aber gewiß was Merkwurdiges iſts,
daß es auch, ſo lange ſie ſchreyt, heißt: Jeſus
antwortete ihr kein Wort. Dieſes Ge
ſchrey iſt ſchon deswegen unſchicklich, m. Br.
weil es gewiſſe unrichtige Begriffe von Gott vor
ausſetzt, gleich, als ob er nicht nahe ware allen,

die ihn anrufen gleich, als ob der, der
das Ohr gemacht hat, nicht horte c. Jhr
ſingt: Wie lang ſoll ich vergeblich klagen?

Wie kannſt du das Geſchrey vertragen? Sehet
hier die Urſache: Gott will nicht angeſchrien ſeyn,

und das bloße Geſchrey thut es nicht Nein,
er will gebeten ſeohn. Seehet hier un
ſern Text. Wenn giebt denn Jeſus dieſem un

glucklichen Weibe die erſte Antwort? Der Evan
geliſt ſagt: Sie fiel vor ihm nieder, und be
tete ihn an; und Jeſus antwortete ihr.
Schlußet allfo daraus die erſte Eigenſchaft recht
artiger Klagen eines Chriſten, der ſeinen Kla
gen abgeholfen wiſſen will: ſie muſſen Gebet ſeyn.

„Oder ſie ſind Gebet, aber doch ein ganz fehler

haftes:
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haftes: kein ſelches, wie das Gebet des Cana
naiſchen Weibes, ihr Gebet iſt, ein demuthi—

ges: ſie fiel vor ihm nieder; ſie erkennt
ihre Unwurdigkeit, und geſteht ſie ein: Ja,
Herr, doch eſſen die Hundlein auch von den
Broſamen, die von ihrer Herren Tiſche fal—
len.,„ Ein anhaltendes, ſie laßt ſich die ver—
wellende, oder verweigerte Hulfe Jeſu nicht ab—
ſchrecken, ſie halt an am Gebete: Ja, Herr,
aber Ein giaubiges: Jeſu

O Weib, dein Glaube iſt groß.
„Kein bloß wortliches, ſondern ein herzliches.
Das mehr wortliche Gebet nenne ich das, das
viel Worte macht. Wem ſein Anliegen zu Her—
zen geht, wer aus Herzensgrunde betet, geruhrt,

im Affekte, der betet allemal kurz. Bemerket
dieſen Umſtand, m. Br. an den Gebeten der
Heiligen. Die längſten Pſalmen Davies ſind
prophetiſche, oder Lehrpſalnmen. Wenn ein Da—
vid aus dem vollen Herzen betet, aus der Tiefen

ruft, Herr, zu dir, (Yſal. 130.) ſo betet er
kurz. Weilch ein kurzes und kraftvolles Ge—
bet, das Gebet des Zolluers? Welch ein kurzes
und kraftvolles Gebet, das Gebet des bußf.rti—

gen Schachers am Kreuze? Welch ein kur—
zes und kraftvolles Gebet, das Gebet des Cana

naiſchen Weibes? Jeſu, du Sohn David,
erbarme dich mein! Herr, hilf mir. Und
ſo hat uns Jeſus beten gelehrt: Wenn ihr be—

Dtet, ſaat er, ſollt ihr nicht viel Worte ma—
chen, wie die Heuchler.

E 2 Jede
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Jede getheilte Kraft verliert, ſo auch die Kraft

jedes Worts und die getheilte Kraft unſers
Gebets.

J

d) Eine ſchlechte Richtung Wir wenden uns
mit unſern Klagen gemeiniglich nicht an den rech
ten Ort. Die Junger: ſagen von dem Cananai
ſchen Weibe: Sie ſchreyet uns nach. Viel—
leicht ſagen ſie es aus Mitleid, vielleicht, weil

J

ihnen Geſchrey

es genug ſeyn, ihr ſo laut klagenden Chriſten,
daß ihr jetzo eure Klagen nur am Throne des be

ſten Furſten ausſchuttet unbillige Klagen durch
J J

die ihr ihm die Laſt ſeiner Regierung erſchweret,
und ſo weit unnothige Klagen? Katin auch ein

Weib ihres Kindes vergeſſen, daß ſie ſich nicht
erbarmen ſollte uber den Sehn ihres Leibes? Jſt
es genug, daß ihr mit euren lauten Klagen nur

u heiligen Auftrag noch ſchwerer macht, den ihr

den theuren Geſandten des Furſten, uber den

Gott ſeinem Engel bey uns Befehl thun wolle,
daß ſte ihn auf den Handen tragen, betaubet,

a uberſchuttet, kranket, und einen ſo großen und

denmſelben vielmehr durch euer Gebet und Fur—

bitte ſoltet zu erleichtern ſuchen, einen Auftrag,
den ihm ſchon das ganz eigne gute und mitleidige

Herz ſo ſchwer macht, das bey der Noth andrer

ſo ſtark fuhlt, wie des Cananaiſche Weib unſers
Texts bey der Noth ihrer Tochter? ſie fuhlt ſie,

als ob ſie die ihrige ware. Jeſu, du Sohn
J David, erbarme dich mein! gleichwohl iſt

es
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es nicht ihre Noth: meine Tochter, ſagt ſie,
wird vom Teufel ubel geplagt. Nein, unſre
Klagen ſollen dich nicht belaſtigen, Geſandter
des Herrn, und auch euch nicht
belaſtigen, ihr Hohen dieſes Stiſts; ihr braucht
zu euern heilfamen Berathſchlagungen uns und
unſre Klagen nicht nur euch, und eure Liebe.

Gebet allſo euren Klagen eine andre Rich—
tung, m. Br. richtet ſie an den, an welchen das
Cananaiſche Weib die ihrigen richtet, an Jeſum:

Jeſu, du Sohn David, erbarme dich mein!
Ja, an dich ſollen ſie gerichtet ſeyn, theuer—

ſter Jeſu, rede du in dieſen Tagen fur uns mit
deinem himmliſchen Vater, deſſen Kinder wir
durch dich ſind, und der uns durch jene allge—

meine Landplagen, durch die Landplage eines ſo

verderblichen Kriegs, durch die Laudplage des
Mißwachſes, der daher rauſchenden Waſſerflu—
then und Ueberſchwemmungen, durch die Land—

plage einer ſo verzehrenden Theurung das Brod
genommen, mit deinem Vater rede du in
dieſen Tagen fur uns, als unſer barmherzi.
ger Hoherprieſter, wie du heute mit dem
Cananaiſchen Weibe redeſt: Vater! es iſt
nicht fein, daß man den Kindern das Brod
nehme.

Il. Jn Anſehung der Sache ſind aber auch unſre Kla-
gen, m. Br. gemeiniglich fehlerhafte. Wir treffen
beyh unſern Klagen gemeiniglich nicht den rechten

Punkt reden wohl von RNoth, aber nicht

E 3 von
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von der wahren Urſache unſrer Noth, die eigentlich

die wahre und großte Noth iſt.

Wir klagen uber Noth, und uber Gott, und ſo
kommen wir denn nicht zuſammen; denn Gott klagt
urer uns: ſo ſind denn unſre Gedanken nicht Gottes

Gedanken, und beyde himmelweit aus einander,
und das iſt die Urſache, warum Gott immer Gedan
ken des Leioes uber uns hat, ſo lange wir Gedanken
des Friedes haben, ſo lange noch Friede in un—
ſern Gebeinen iſt vor unſrer Sunde: und wir ſind
in Anſehung unſrer Gedanken noch zu weit von ein

ander, und ſo lange hort er uns nicht. So
lange das Cananaiſche Weib noch von Jeſu entfernt

iſt, hört er ſie nicht: ſie ſchrie ſie ſchreyt uns
nach; aber ſogleich hort er ſie, ſobald ſie ihm na
her kommt. Sie kam, heißt es, und fiel vor

ihm nieder, und Jeſus antwortete ihr. Herr
Jeſu, wir wiſſen, daß Gott die Sunder nicht horet,

Nund unſre Sunden ſcheiden uns und unſern Gott von
einander, aber durch dich ſind wir deinem himmli—
ſchen Vater nahe gebracht, an dich halten wir uns,
zu dir haben wir Zuflucht: Jeſu, du Sohn deines
himmliſchen Vaters, erbarme dich unſer!

Wir klagen nur uber unſre Noth und gewiſſe phy
ſicaliſche Uebel, uber unſern verderbten. leiblichen Zu
ſtand, die eine naturliche Folge von allgemeinen
Landplagen und gottlichen Strafgerichten iſt, und
allſo uber Gott, aber nicht uber uns, nicht uber
die eingeriſſenen ſittlichen Uebel, nicht uber unſern
verderbten geiſtlichen Zuſtand, bey welchem eigent

lich
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lich der Teufel ſein Werk hat. Beßre Einſichten

von der Sathe der Noth ihrer Tochter hat das Ca—
nanaiſche Weib unſers Texts: Meine Tochter, ſagt
ſie, wird vom Teufel ubel geplagt. Sie hielt

ſich daher auch an den, der gekommen iſt, daß er die
Werke des Teufels zerſtore: Jeſu, du Sohn Da—

vid, erbarme dich mein!

Wir haben bey unſern Klagen vielmehr die Noth—

wendigkeit der gottlichen Hulſe vor Augen; und
wahr iſts, Gott iſt ſelbſt daran gelegen, daß wir
dieſelbe erkennen, und durch die Große unſrer Noth
macht er uns ſeine Hulfe gemeiniglich erſt recht noth—

wendig. Aber nicht genug! Zur ganzen Sache un
ſrer Noth gehort beſonders auch die Vorſtellung un.

ſrer Unwurdigkeit einer gottlichen Hulfe. Der
Begriff ihrer Nothwendigkeit macht unſer Gebet an
haltend. Die Vorſtellung unſrer Unwurdigkeit
macht unſer Gebet zu einem demuthigen und glau—

bigen. Bepdes giebt ihm allererſt die gu—
ten Eigenſchaften, die das Gebet des Cananaiſchen

Weibes im Tepte hat.

Hier war allſo durchgangig die ungeſuchteſte und natur—
lichſte Verbindung des Zeitumſtands und des Texts im—

mer beydes da. Hatt' ich nicht immer ſchreyen, ſeuf—
zen, und was ganz Gemeines ſagen wollen, ſo hatt'
ich bey dem, Herr! hilf, beſtandig den Text verlaſſen
muſſen, hatt' immer vielleicht meinen Zuhorern Brod
zu eſſen gegeben, und an den Braten, an den Tryt

ſie nur riechen laſſen.

E4 Den
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Den Text muß der Prediger ſeinen Zuhorern nicht

nur vorleſen, ſondern immer wieder ſehen laſſen: der

Zuhorer muß nicht wiſſen, wo der Text immer her—
kommt, der ſtatt deſſen gemeiniglich nach erleſung
nicht weis, wo er hinkommt. Dieſe Velrbindlich—
keit, ſich mit der Hauptwahrheit immer an ſeinen Texrt
anzuhalten, wird noch großer, ſobaln er, wie bey Ca
ſualpredigten, ein ſelbſtgewahlter, oder ein vorgeſchrieb—

ner iſt. Ben vorgeſchriebnen Texten verdient wahr—
haftig der Prediger ſein Geld, das er nach ſeiner Ma—

trikel dafur bekommt, mit Sunden. Das Thema
iſt ein naturliches, wenn es zum Texte gerade, und

Zzu keinem andern eben ſo gut, ſo ganz, oder wohl gar
beſſer, und mehr paßt, und die Probe davon iſt, wenn
es demvergeßlichen Zuhorer bey dem Texte immer wieder
ins Gedachtniß zurucke komint, und wenn man ihm ſogleich

den Text anſieht. Dem Prediger, der gewohnt, oder beſ—
ſer, genothigt iſt, zu extemporiren, weis ich keinen
beſſern Rath zu geben, als den, er ſey auf das ad—
aquateſte, auf das paſſendſte Thema bedacht, ſo wird
ihn ſein Text immer bey ſeiner Hauptſache erhalten,
und von jeder Ausſchweifung immer zu derſelben wie—

der zuruckfuhren. Der Maaßſtab des ganz paſſenden
iſt der: Es muß in beyden gleich viel ſeyn, und
das Thema und der Tert mit einander in einem ſol—
chen Verhaältniſſe ſtehen, daß wir nicht weniger
Text als Thema haben. Wie ſehr würde demnach
der Prediger fehlen, wenn er uber 2 Cor. 4, 17. von
der Kurze der Leiden dieſer Zeit reden wollte. Ja,
wenn er dreymal uber dieſen Text predigen will. Aber
ſo geht auch jetzo ſein Text nicht weiter, als: Unſre

Trubſal,
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Trubſal, die zeitlich iſt. Sein Thema kann kier
gleich ohne viele Umſtande das ſeyn: Jch will euch hame
die Wahrheit predigen: Unſre Trubſale ſind zeulith,
a) als eine gewiſſe, b) als eine troſtende. Außerbeni,
wenn er bey dem ganzen Texte bleiven will, muß ſein
Thema das ſeyn: Tie troſtende Vorſtellung, die ſich
der Chriſt von den Leiden dieſer Zeit zu machen hae.
Er hat ſich dieſelben vorzuſtellen als kurze, in A-ſe—

hung ihrer Dauer als ertragliche, in; Auſeh 1ig
ihres Beſchwerlichen, als giorreiche, in Auſe—
hung ihrer Folgen. Ein Exempel von dem, war üh
jetzo ſagte, befindet ſich in der zaworen Sammlung uirä—

ner Predigten, und zwar in den drey erſten. Ju ei—
ner beſondern Abhandlung von der Behandlung der
Texte werde ich meine Gedanken von ihrer Verſ ir

denheit ſchon ausfuhrlicher ſagen konnen, die enttoe der

von der willkuhrlichen Betrachtungsart des Previcers
herkommt, oher ihre eigne iſt, und nach welchet ſie
lehrende, oder erzahlende, wie die feſttagigen,
erklarende, oder erlauternde, oder beweiſende,
einfache, oder zuſammengeſetzte ſind; jetzo aber hal—
te ich nur die Regel in Anſehung derſelben fur nothig,
und auch unterdeſſen fur zureichend; Der Prediger
ſtelle ſich ſeinen Text nur allemal aus dem Geſiehts
punkte des Lehrreichen vor, ſo wird ſein Thema aller
mal ein lehrreiches ſeyn, und die ſo nothige Eigenſihaft
des Erheblichen haben. Namlich das Thema ſell
ſchlechterdings erheblich und abſichtevoll ſeyn, und ein
ſolches iſt es allemal, ſobald es lehrreich iſt. Er ſtrlle
ſich daher ſeinen Text nicht anders vor, als eine Ver—

anlaſſung zu guten Lehren. Jch ſtatuire deswegen

Es auch
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auch keinen realen Unterſchied unter dogmatiſchen und
moraliſchen Texten, ſo wenig, als ich eine dogmatiſche
Predigt denken kann, die nicht zugleich eine moraliſche
ware. Sobald der Profeſſor auf ſeinem Lehrſtuhle bey
de verbindet, ſo wird er Prediger, und dieſer, ſobald
er ſie trennt, Profeſſor, und ſie verwecheln damit ſo
gleich ihre Lehrſtuhle. Wir muſſen Dogmatik und Mo—

ral auf eine geſchickte Art an eiaander zu ſchlußen wiſ—
ſen, und das Herz niemals mußig ſitzen laſſen, indem

wir mit dem Verſtande des Zuhorers reden. Damit
wird unſer Vortrag eine ſo unterhaltende Abwechslung

bekommen, daß wir nicht immer das 7ον nö
thig haben werden, und wir werden auſhoren, wenn
das Auditorium wunſcht, daß wir erſt anfangen moch—
ten. Ein bloß moraliſches Thema laſſe ich mir noch
eher gefallen, bey dem es ſich der Prediger zur Abſicht
macht, eine Tugend zu empfehlen, oder ein Laſter bey

ſeiner Gemeine aus der Mode zu bringen. Es muß
nur dogmatiſch behandelt werden, und ein locales ſeyn.

Der Landprediger muß nur nicht den Bauern von der
Muhſeligkeit des menſchlichen Lebens eine ganze Pre—
digt halten, Leuten, die des Tages Laſt und Hitze tra—
gen, und denen ſie ohnedem ſchon fuhlbar genug iſt.
Oder von der Verſchwendung oder von dem Ehr
geize. Ein Laſter iſt es ja zwar allemal, aber es iſt
nicht aller Orten, und das wurde offenbar ein Fehler
wider die Regeln des Gehorigen und Schicklichen ſeyn,
und ein ſolches Thema ſich nicht an ſeinem rechten Orte
beſinden.

Wenn ich vorhin ſagte, das Thema ſollte der ve—

ſte Punkt ſeyn, auf den der ganze Vortrag abzwecke,

und
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und von welchem alle ubrige Wahrheiten gleich weit ab.
ſtehen, ſo glaube ich, hiermit ſchon allen Ausſchwei—
fungen genug in Weg gelegt zu haben. Jede Aus:
ſchweifung iſt eine Entfernung der Cirkellinie von ihrem

Mittelpunkte, und macht eine Lucke im Zuſammenhan.
ge. Das ubrige, was noch ein Mittel dawrider iſt,
liegt in der Peripherie deſſelben. Die Wahrheit iſt,
auch nach ihren kleinſten Theilen betrachtet, reich,
und es kann nicht anders ſeyn, als daß der Prediger
von einem aufs andre fallen muß, wenn er ſich nicht
geborig einſchrankt, wenn er ſein Thema, das ihm ei
gentlich Schranken ſetzen ſoll, zu weit abgefaßt hat,
und doch nur von allem nunmehro etwas ſagen will.
Machet daher durch die logiſche Subtraction daſſelbe ſo

einfach, als moglich, ſo werdet ihr auch immer bey der

Sache, und durchagangig auf einer Rede bleiben.
Die Rede wird die Eigenſchaft der Einheit bekommen,
und es wird nicht mehr als eine Rede ſeyn. Alles,
was ihr heute ſagt, wird ſich herſchicken, es wird her
gehoren, und ihr werdet folglich nichts als Gehoriges und

Schickliches ſagen. Dieſes zu bewerkſtelligen, thue
ich folgende freundſchaftliche Vorſchlage:

Der Prediger nehme nicht nur ſeinen Text
vor ſich, und richte jetzo ſeine Gedanken nicht allein

darauf, was er alles Kraft deſſelben ſagen kann, ſon
dern nach den gegenwartigen Umſtanden der Zeit, des
Orts, des Caſus, ſagen ſoll, oder nach ſeiner veſtge

ſetzten Abſicht ſagen will. Nach dieſer muß er auch
alsdann den Text wahlen, wenn ihm die Wahl deſſel—
ben uberlaſſen iſt, und das, was er ſagen will, muß

in
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in dieſem Falle eher ſeyn, als ſein Text. Er nimmt
ſich allſo vor, von der Nachfolge Jeſu zu predigen.
Recht gut. Aber was will er denn heute von der Nach
folge Jeiu ſagen? Will er ſie heute ſeinen Zuhorern
aus wohlmeynenden Abſichten ſchwer machen, um ih—

nen am Ende zu ſagen: Jſt ſie eine ſo ſchwere Sache,
ſo verſparet ſie nicht bis auf die Zeit eurer außerſten
Entkraftung; ſo trete ab von der Ungerechtigkeit, wer

den Namen Chriſti nennt. Betretet ohne weitern
Aufſchub, und ſo lange ihr noch kraftvolle Schenkel
habt, einen Weg, auf dem ihr ſo viele Hinderniſſe fin—
det, und ſo viele Schwierigkeiten zu uberſteigen habet

WVill er allſo von den Schwierigkeiten der Nach—

folge Jeſu reden, nun ſo weis ich keinen ſchicklichern
Text fur ihn, als Matth. 19, al. 22. Oder will er
dieſe Pflicht der Nachfolge Jeſu ſeinen Zuhorern leicht
machen? Will er von der Leichtigkeit der Nachfolge
Jeſu predigen, ſo weis ich nunmehro keinen beſſern

Text fur ihn, als Matth. 9, 9. Jeſus ſahe einen
Menſchen am Zoll ſitzen, der hieß Matthaus, und
ſprach zu ihm: Folge mir nach, und er ſtund auf,
und folgte ihm. Wie ſichtbar iſt hier dieſe
Leichtigkeit!

Jch ſoll mich allſo an den Tert halten. Nun
habe ich, ſpricht dieſer oder jener, das Evangelium
am 2ten Sonntage nach Trinitatis vor mir. Jch will
mich allſo auch an denſelben anhalten, ja anklammern
will ich mich, und von den drey Entſchuldigungen bey

dem zubereiteten Abendmahle predigen: Und zwar
1) von dem Ackerbau, 2) von dem Ochſenſchau, 3) von

der
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der jungen Frau. Aber, verſteht mich nur recht.
Nicht eben an die Worte des Teyts, ſage ich, ſoll ſich
der Prediger halten, ſondern an die Sache, die im—
mer in vielen Worten eine einzige iſt. Z. E. Der Tert
ware m Petr, 1, 24. Wie viel Unnutzes wird er hier,
wenn er ſich an die Worte halten will, vom Giaſe ſa—
gen. Und vielleicht ſind zum Unglucke keine Graſe.
magde in der Kirche, fur die das allenfalls noch eine
Predigt ware. Wie blumenreich wird ſeine Prebigt ſeyn.
Dabey wird aber die Sache ſelbſt leiden. Er predige
lieber von der Nichtigkeit des Menſchen. a) Jn Anſe
hung ſeiner Wurde: Alles Fleiſch iſt wieGras, und
alle Herrlichkeit des Menſchen wie des Graſes Blu.
men. b) Jn Anſchung der Dauer ſeines jetzigen Le—
bens: Das Gras iſt verdorret, und die Blume iſt ab—
gefallen. Ja, bey dem Bildlichen muß er wohl bleiben,
nur nicht bey den Worten ſtehen bleiben. Halt er ſich
nicht bloß an die Worte, ſondern an die Sache, ge—
wiß ſo wird er auch nicht bloß wortreich, ſondern lehr
reich ſeyn. Und, Lieber, was erfolgen doch gemeiniglich

noch fur andre Fehler daraus, wenn ſich der Prediger
angewohnt hat, ben den Worten ſeines Texts ſtehen zu
bleiben? Einmal eben der Fehler der unſchicklichen und
plumpen Eintheilung, wie die vorige war. Zweytens
der: Der ſchwache Maun ſchlagt nunmehro dieſes
Wort in ſeiner Concordanz auf, ſchreibt aus derſelben
alle Spruche zuſammen, in welchen was vom Graſe
ſteht: und was fur ein Cento wird nunmehro ſeine Pre—

digt werden. Bald wird er von den Uebeltfatern re—
den, wie das Gras werden ſie bald abgehauen,
nach dem 37 Pſalm und deſſen 2 v. und ſogleich von

dem
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dem Frommen, er wird grunen in den Stadten, wie
das Gras auf Erden, zu reden aus dem 72 Pſatme
Davids, und daſelbſt im 16 v. u. ſ. v. Jch weis
wohl, das nennt ihr bibliſch predigen! Ach nicht doch,
eine ſolche Predigt iſt ein Spruchregiſte. Nehmet
mirs nicht ubel, daß ich eure Kunſt verrathen habe.

An den Text halten Dazu will ich noch ein
leichtes Mittel vorſchlagen. Das beſte iſt wohl dieſes:
man nimmt ſogleich den Text ſelbſt, wenn er namlich
ein einfacher iſt, zum Thema an. Jch ſollte etwan
eine Leichenpredigt am Feſte Maria Reinigung halten.

Hier wurde ich zum Eingange die Worte aus dem feſt
lichen Evangeliume vorausſchicken. Simeon ſprach:
Herr, nun laſſeſt du deinen Diener im Friede fah—
ren. Jeh wurde ſagen: Das iſt die Sprache des ge
troſten Muths der Gerechten im Tode. Und nun ware
ich bey meinem Texte. Das ware nun eben der, Pro
verb. 14. zr. Der Gerechte iſt auch in ſeinem Tode
getroſt, und das Thema gleich dieſes: Die gegrundete

Wahrheit: Der Gerechte iſt auch in ſeinem Tode
getroſt; und die Eintheilung dieſe: Jch will zuerſt
dieſe Wahrheit wortlich erklaren, ſodann zeigen, daß
ſie die qegrundetſte Wahrheit iſt. Hier habe ich ſchon
mehr Text, als wenn ich das Thema nur ſo abfaſſen
wollte: Von dem getroſten Muthe der Gerechten
im Tode. Aber ſolget mir jetzo, und ſehet, welch
eine fließende und naturliche Ordnung der Gedanken in

dieſer Eintheilung iſt! Jmmer werde ich bey meinem
Thema, bey meinem Texte, bey meiner Sache ſeyn:
Jch ſagte, ich wollte ſie wortlich erklaren: Jch gehe,

aliſo
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allſo Schritt vor Schritt; erklare ſite von Worte zu
Worte, und gehe bloß, vermittelſt der außerlichen Ab—
ſtraction, der localen Subordination der Gedanken nach

vie ſie in meinem Texte vor mir liegen. A) „Der
voOGerechte wie ein Simeon war, der von dieſer

„Wahrheit ein perſonlicher Beweis iſt. Simeonwar
„fromm und gottesfurchtig. Ein Merſch, der ein
„Tempel des heiligen Geiſtes iſt, und in dem der Geiſt

„Gottes ſein Werk hat: Der heilige Geiſt war in
„ihm. Ein Menſch, den der heige Geiſt trieb: Er
„kam aus Anregung des Geiſtes in Tempel.
„Der Gerechte iſt Er ſcheinet es nicht nur zu

„ſeyn. Es iſt nicht allemal Augenſchein, denn dieſer
„gehort zum Aeußerlichen, und iſt mehr was kloß Kor—
„berliches: doch iſt es auch niemals bloß Schein. Er iſt

vim Tode, nicht eben im Leben. Hier iſt es oſt der
„freche und ſichre Sunder mehr, als der Gerechte ben

„ſeiner immer fortgeſezten erſten Buße, und bey ſei
„ner taglichen Buße: ſondern da iſt er es, wo der Suna
„der aus ſeiner von der Laſt ſeiner Sunden beklemma

„ten Bruſt einen engbruſtigen Seufzer nach dem an«
„dern ausſtoßt, wo der Sunder klagt: Die Angſt mri—
„nes Herzens iſt groß Siehe, um Troſt iſt mir

yſehr bange. Er iſt im Tode, nicht eben vor—
„hber: vielmehr laßt Gott hier den Chriſien erſt eben
„dadurch ſeine Schwache fuhlen, daß ihm der Tod
„vorher bittrer ſcheint, als er ihm iſt, wenn er kommi,
„damit alsdann die Gnade und die Kraft, die in den

„Jchwachen machtig iſt, deſto ſichtbarer werde: Je—
v„ſus zitterte und zagte vorher, aber nicht mehr im Tebe
„„ſelbſt. Jm Tode, nicht beh dem Tode: Bey den

„Geipi a



80 Anekdoten fur Prediger
„Geſprachen bey den Gedanken bey den Exem—
„beln des Todes. Hier iſt es auch der Sunder: ſon—
„dern im Tode. Und zwar endlich in ſeinem To—
„de. So lange es noch nicht unſre Sache, ſondern
„nur die Sache der Unſrigen iſt, ſo lange iſt uns das
„Bitd des Todes weiter nicht ſchrecklich. Andre mit
„gerroſtem Muthe ſterben ſehen, dazu gehort nicht, ein
„Geſrechter zu ſeyn, ſondern nur eine gemeine Unem—
„plin dlichkeit. Er iſt in ſeinem Tode getroſt, kein
„Truyſtloſer, alles troſtet ihn, und er iſt wegen allem
„ſetroſtet. B) Die gegrundeteſte Wahrheit, und
„uUle ihre Grunde liegen in dem Zuſtande des Gerech
„ren: der Gerechte, ſagt Salomo, und ich ſage:
„2 Dieſer iſt wegen allem getroſtet und getroſt. We
„hen dem Vergangenen: Hier erblickt er hinter ſich
„ld viele zuruckgelegte Widerwartigkeiten, ſo viele uber
„tiegne Geſahren ſo viele Steine des Anſtoßes

ſo viele Klippen, an denen ſein Glaube hatte
„Schiffbruch leiden konnen. Sunden, aber die ihn
„aucht mehr ſchrecken: wirkliche Sunden, aber nur
„ehedem, aber jetzo nicht meht wirkliche, ſondern ver
„gebne. Als ein Gerechter iſt er durch die rechktferti—
„gende Gnade der Vergebung ſeiner Sunden theilhaf
„ig worden, und berſelben gewiß, durch das Blut
„Jeſu von denſelben gereinigt, ſeinem Glauben iſt die
„Berechtigkeit Jeſu zugerechnet, und er denkt zwar jetzo

„mit ſeinet letzten Reue und mit ſeinen letzten Bußthra—

„en noch einmal an ſeine Sunden zurucke, aber er
„kann nicht an dieſelben denken, ohne zugleich an die

„Barmherzigkeit Gottes, ohne an ſeinen Sundenbußer
„nind Sundentilger zu denken, ohne an ſeinen Furſpre

„cher
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„cher bey dem Vater, und indem er das alles denkt, ſo
„empfindet er auch die ganze Kraft, und den ganzen
„Troſt des Worts der Verſohnung: Sey getroſt, mein
„Sohn, dir ſind deine Sunden vergeben! Er empfin—
„det den ganzen Frieden, den wir haben mit Gott durch

„unſern Herrn Jeſum Chriſtum, wenn wir gerechtfer—
„tigt worden ſind von der Sunde; Herr, ſagt er, nun
„laſſeſt du deinen Diener in Friede fahren. Ge—
„troſt wegen dem Gegenwartigen: Jn Anſehung deſ—
„ſen hat er nichts zu verlieren. Er ſieht es den Um—
„ſtehenden an Augen an, daß er nun bald die Welt
„verlaſſen ſoll, aber mit dieſer verliert er nichts, da
„er als ein Gerechter bloß nach ſeinem irrdiſchen Be
„rufe ein Weltburger war, aber nach ſeinem himm—

„liſchen Berufe ein Burger eines Reichs, das nicht von
„dieſer Welt iſt, und mit jedem Schritte ſeines irrdi—
„ſchen Wandels, der im Himmel war, hatte er ſich
„ſchon von derſelben immer mehr und mehr entſeint.
„Der Diener des Herrn ſagt ihm: Das Ende kommt.
„Ja, ſpricht er, das Ende meiner Thranen, das Ende
»meines Elends, meiner Arbeit, das Ende, nach dem

vich ſo lange geſeufzet habe. Getroſt wegen dem
„zZukunftigen. Jn Anſehung deſſen ſieht er ſeine
vSicherheit vor ſich, ſeine Ruhe, ſeine Belohnungen,
„die Schatze, die er ſich im Himmel geſammelt, die
„Guter der zukunſtigen Welt, ſeine Ehrenkleider, ſei—

Hne Krone, ſeine kunſtigen Freundſchaften, ſeine vori

»gen ſeine Vater Bruder Kinder
„ſeine neuen Freundſchaften.

Man lerne die Kunſt zu concentriren, und
wie ich vorhin ſagte, die logiſche Subtraction, durch

U. Band. g dieſelbe
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dieſelbe wird das Thema einfacher, indem man durch
dieſelbe von einem Subordinatume aufs andere, und
ſofort endlich auf ein Genus infimum kommt. Ver
gebet es mir, daß ich einmal aöſtract redete: Jch konn
te nicht anders. Die Einfachheit aber iſt eben nicht
ſo etwas, das man muß dem Ausdrucke anſehen wol—

len. Es bleibt noch eben daſſelbe einfache Thema, ob
ich ſage: von dem heilſamen Genuſſe des Abendmahls
will ich heute reden; oder oh ich ſage: was dazu gehort,
wenn der Chriſt das Abendmahl auf eine wurdige und
beilſame Art genießen will. Aber ſo viel bat ſeine gu—
te Richtigkeit, daß es ſich uber Begriffe beſſer predi—

gen laßt, als uber Satze, und uber einfache
Begriffe wieder beſſer, als uber zuſammengeſetzte.
Das, wird man finden, haben die großten Redner.—
wahrgenommen. Je einfacher das Thema iſt, je beſ-
ſer Luther ſagt: So einer aus einem Worte
nicht eine ganze Predigt machen kann, der ſollte

nimmermehr ein Prediger ſeyn. Allein, man un—
terſcheide die einfachen Begriffe, die es dem Ausdrucke

nach ſind, von denen, die es durch die Sache ſind.
Jene ſind oft noch immer zu weit. Z. E. vom Gebete

der Unbarmherzigkeit der Auferſtehung. Alle
dieſe ſind nicht gehorig abgefaßte, ſie ſind viel zu allge
mein zu einer Predigt, jedes iſt ein Ocean. Faſſet
ſie enger ab. Das geſchieht durch den Zuſatz der no—
thigen Beſtimmung, die gemeiniglich ein Subordi—
natum iſt, und durch die man nunmehro nur einen Theil
von dem vorigen Ganzen bekommt. Dieſe Beſtim-—
mung macht ſogleich das dem Ausdrucke nach langere

Tyhema gemeiniglich ſpecieller. Du wollteſt vorhin

von
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von der Unbarmherzigkeit predigen, aber ſage dafur,
von dem Abſcheulichen der Unbarmherzigkeit, ſo
haſt du dich auf einmal durch dieſe Beſtimmung einge—
ſchrankt, und viel kurzer gefaßt. Du kannſt nun erſt—
lich das Unchriſtliche, und ſodann das Unmenſchliche
derſelben zeigen. Oder dein Thema wird ſogleich noch
einfacher werden, wenn du einen von den vorigen Thei—

len dazu machſt, und wenn dein Text das Evangerium
am 13 Sountage nach Trinitatis ware, alsdann nur von

dem Unmenſchlichen der Unbarmherzigkeit predigeſt.
Oder ware es das Evangelium am 4 Sonntage nach
Trinitatis von den wichtigſten Bewegungsgrunden zur
Pflicht der Barmherzigkeit; der erſte: ſie iſt eine gott—
liche Tugend. Jeſus ſagt: Seyd barmherzig, wie
auch euer Vater im Himmel barmherzig iſt.
Zweytens, ſie iſt eine gluckliche Tugend: denn eben

.mit dem Maaße, da ihr mit meſſet, wird man
euch wieder meſſen. Ein voll
Ein andrer wollte. von der Auferſtehung predigen.
Da wird mir gleich angſt und bange, ganz ſchlimm
wird mir. Wie wird ſich doch der gute Mann mar—
tern. Wie viele Pfeifen Toback wird er verrauchen,
wenn er nicht ſeine logiſche Subtraction gut gelernt hat,
ehe er ſeine Diſpoſition aufs Reine bringt, und doch
wird er es nicht dahin bringen, daß es nicht ein beſtan—
diger Miſchmaſch werden ſollte. Bald wird er von der

Moglichkeit, bald von der Wirklichkeit derſelben,
bald von ihrer ſubjectiviſchen Gewißheit, bald von ih—

rer objectlviſchen reden bald erklaren, bald bewei—
ſen. Will er dieſes Thema abkurzen, das von einem
Ende der Erde bis an das andre reicht, und bey dem

F 2 er
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er ſeine Zuhorer, wegen dem vielen Unnutzen, das er
ihnen alles ſagen muß, mit Wahrheit uberſchutten wird,
ſo ſorge er fur eine Beſtimmung, durch die es Erheb

J

liches und Brauchbarkeit bekommt. Um wie viel er
J heblicher wird es ſogleich werden, ſo bald er es einfa
J

J

L

ul chen macht; ſo bald er ſagt: ich will von der volligen

Durch dieſe Hoffnung, die eben das Erquickendſtefur
den Chriſten iſt, und durch dieſes Frohliche wird es
auch ſogleich ein frohes, ein feſtliches Thema. Man
folge mir hier, und ſehe nur, wie beſtimmt, wie flieſ—

ſend, wie faßlich nunmehro der ganze Vortrag wird.
Was wird doch, frage ich mich ſelbſt, der Zuhorer
hauptſachlich horen wollen? Woran muß ihm doch ganz

naturlich das meiſte gelegen ſeyn? Gewiß, denke ich,
er wird wunſchen, daß ich ihm nicht nur immer von ei—

ner Auferſtehung, ſondern beſonders von einer frohli—
chen Auferſtehung mas vorſage.. Jch rede allſo mit
ihm zuerſt von einer frohlichen Auferſtehung, beſchrei—
be ihm dieſelbe, beweiſe ſie ihm: Jch ſage ihm, es
giebt eine ſolche, ſie hat ihren guten Grund außer dem

Chriſten, (ihren guten objectiviſchen Grund), dieſen
hat ſie in Chriſto. Habe ich ſie ihm nun recht frohlich
gemacht, habe ich ihn nunmehro dahin, daß er ſie ſich
wunſcht, ſo will er ſie auch hoffen konnen:. Jch rede
allſo nunmehro auch mit ihm von der Hoffnung einer

habe,

froplichen Auferſtehung, und zwar, weil er ſie mit Ge

wißheit hoffen will, ſo mache ich ſeine Hoffnung vollig,

und ſage ihm, daß dieſe ihren guten Grund in dem

mi Chriſten, in ſeinem Zuſtande, (ihren guten ſubjectivi
ſchen Grund), namlich in dem Glauben an Chriſtum
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habe, und daß dannenhero der Glaubige allein der gluck
liche Chriſt ſey, der vollige Hoffnung haben konne. Se
het, wie hier ein Begriff den andern beſtimmte, und
das Thema einfacher machte. Jn Auferſtehung iſt
mehr, als in der frohlichen Auferſtehung. Jn der
frohlichen Auferſtehung iſt mehr, als in der Hoffnung

einer frohlichen Auferſtehung, und es kann ſie der Zu—
horer noch bloß glauben und wunſchen, aber noch nicht
boffen. Und in der Hoffnung einer ſrohlichen Aufer—
ſtehung, die noch die meiſten haben konnen, iſt immer
noch zu viel, immer noch mehr, als in der volligen
Hoffnung einer frohlichen Auſerſtehung. Vom Ge—
bete „uber den gebiethenden Text: Bittet, ſo werdet
ihr nehmen. Schon Text genug. Hier muß nun das
Thema, wenn es ganz naturlich ſeyn, und zupaſſen
ſoll, ſchlechterdings auch befehlen. Jch will, ſage ich,
vom Gebete predigen. Aber noch werde ich nicht wiſ—

ſen, wo ich anfangen und aufhoren ſol. Nunmehr
rede ich beſtinmter: Von der Pflicht des Gebets.

IJch ſagen) ſie iſt eine nothwendige, der Text befiehlt

ſie: Bittet! 2) Sie iſt eine nutzliche, der Text ver
ſoricht: So werdet ihr nehmen. Oder ich ſage:
Jch will euch das beſte Mittel zu Errichtung aller eu—
rer guten Endzwecke vorſchlagen: Bittet, ſo werdet
ihr nehmen. Jetzo nehme ich meine Metaphyſik
nicht etwan in die Hand, ja jetzo iſts Zeit! ſondern ich

wollte ſagen, zu Hulfe. Der Kaufmann hat das Ge
wichte am Griffe. Jch denke bey mir ſelbſt: Was
wird doch zu der Gute eines Mittels uberhaupt erfor
dert? Und was allſo zu einem guten, zu einem beſten
Mittel zu Erreichung unſrer Endzwecke? Und ſogleich habe

s 3 ich
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ich meine Theile. Es iſt das beſte, denn es iſt ein
allgemeines ein leichtes ein gewiſſes. Und
hier kann ich noch immer eben denſelben Text brauchen,

ich habe ihn jetzo nur gewendet.

Der gelehrte Verfaſſer der vermiſchten Anmerkun
gen von Canzelreden fragt: Ob man uber einen Text

mehr als einmal predigen durfe? Mein Gott, wir
muſſen wohl, und wir haben ja unſre evangeliſchen
Texte. Es iſt daher nur die Frage: Ob man auf ei—

ne geſchickte Art konne? und wie denn? Jetzo gleich
ſagte ich es: Ein jeder Text iſt in ſeiner Art ein Poly—

gon, und wie viel Seiten hat dieſes! Er wende ihn
allſo nur immer.

Wird ſich nun der Prediger bey ſeinem Haupt—
ſatze ſo zuſammen nehmen, ſo ins Enge ziehen, ſo wird
er niemals zu viel verſprechen, und dem wartenden Zu
horer niemals was ſchuldig bleiben. Kann er es bis—
weilen nicht vermeiden, nun ſo kundige er es ihm lie
ber gleich an, daß er ſich vorbehalten habe, von dieſer

Sache mehr als einmal zu reden. Durch die Ein
fachheit des Themas erhalten wir noch einen andern Ne—

benvortheil, den Vortheil der Kurze. Wir wollen
nunmchro nicht alles auf einmal ſagen, wir fuhren nun
mehro unſern Zuhorer einen ungleich kürzern Weg, auf
dem er weniger ermudet. Er tritt, wenn wir auf die
Canzel kommen, nicht eine weite Reiſe mit uns an,
ſondern er geht nur mit uns ſpatzieren, und ſo bleiben
ihm dann unſte Tempel immer eine angenehme Gegend,

die er gern, ſo oft ſie aufgeſchloſſen werden, beſucht.
Der Reichthum der Wahrheiten bey einem Predi

ger,
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ger, der nicht einzutheilen weis, iſt eben das, was der
Reichthum in der Hand des Verſchwenders iſt.
Den Nebenvortheil, oder fur ſich betrachtet, vielmehr
Hauptvortheil der Faßlichkeit. Die Kurze iſt dem
Gedachtniſſe des Zuhorers convenient. Das Wenige
kann er naturlicher Weiſe allemal beſſer behalten. Wir
konnen unfre Waaren beſſer ausbreiten, und der Zu

horer kann ſie beſſer in Augenſchein, alles gehorig in
Ueberlegung nehmen. Beſſer ausbreiten, ich meyne,
beſſer entwickeln, aber nicht etwan wottreicher ſeyn.
Viele Worte verdunkeln, und machen Schatten, und
laſſen das Feuer der Andacht verglimmen. Der
Abwechslung, und des Ueberfluſſes. Wir konnen
von einer Wahrheit vielmal predigen, und es wird uns
niemals fehlen, von eben derſelben Sache unſern Zu—

horern allemal was anders zu ſagen.

Nrlrr noch etwas von dem Ausdrucke des Themas.
Dieſer ſoll und muß eben ſo beſtimmt abgefaßt werden.
Jſt es allſo ein beveiſendes, ſo ſage ich es lieber gleich:

ich will beweiſen z. E. daß der Menſch allein
ſein wahres Gluck bey der Religion Jeſu Chriſti ma—

chen konne. Es wird aber noch darauf ankommen,
was ich fur einen Text vor mir habe. Jſt es z. E. der
evangeliſche am 1o Sonntage nach Trinitatis, ſo be—
weiſe ich es i) aus der traurigen Geſchichte deſſelben

(a poſteriori), 2) aus den Grundfatzen und aus dem
Weſen dieſer Religion ſelbſt (a priori). Ware aber
mein Teyt das Evangelium am 1 Sonntage nach Tri—

nitatis: ſo mußte ich vielmehr dieſe Eintheilung ma—
chen. Jch will a) beweiſen, daß nichts außer ihr da

F 4 iſt,
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iſt, wodurch er ſein Gluck machen konnte, an dem Exem
pel des reichen Mannes; b) daß ſie es allein im Stande

iſt. Abraham ſprach: Sie haben Moſen und die
Propheten, laß ſie dieſelben horen. Wollte ich
von einem Laſter, oder von einer Tugend reden, ſo ſage

ich gleich: Meine Abſicht iſt, wider die Eitelkeit
fur die Demuth zu reden. Schon mit dem Ausdrucke
wird meinem Zuhorer meine ganze Abſicht entgegen
kommen, daß ich das eine mal warnen, und Gegen—

mittel das andre mal ermahnen, und Mittel
angeben werde.

Wer erkennt nicht daraus, daß die ausdruckliche
Eintheilung, die der Erwartung des Zuhorers Schran
ken ſetzt, fur dieſen eben ſo nothig iſt, als die Einthei—
lung uberhaupt dem Prediger. Kann ich uber eine
Wahrheit mehrmal predigen, und laßt ſich von einer
ſo viel ſagen, ſo wird der Zuhorer immer noch mehr
fordern, wenn ich fertig bin: Er hatte auch noch das

ſagen ſollen, wird er ſprechen. Er wird nicht
nur am Ende mehr fordern, ſondern, indem er an
fanglich mehr erwartet, ſo wird ihm im Voraus bange
werden, weil er kein Ende ſieht. So meynt es
Quinetilian. Jch will lieber die ganze Stelle aus
dem funften Capitel des funften Buchs (inſtit. orat.)
herſetzen; weil ſie alles beweiſt, was ich bisher ſagte,
und mich der Muhe uberhebt, vorjetzo mehr zu ſagen.

Er ſpricht: „Die regelmaßige Eintheilung der Rede
ziert dieſelbe, und macht ſie dentlich. Sie ſetzt das,
was man ſagt, in ein großzeres Licht, ſie ſondert aus
und ab, und legt durch die Entwickelung dem Zuho

rer
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rer die Theile des Ganzen, und das Mannichfaltige vor
Augen. Sie erleichtert die Aufmerkſamkeit des Zuho—

rers, indem ſie ihm ſchon das Ende von dem, was man
ſagen will, anmeldet. Ein Reiſender bekommt immer
neue Krafte, wenn er auf dem Meilenſteine die Diſtanz
abgezeichnet findet von der Weite des Wegs, den er be
reits zurucke gelegt, und noch vor ſich hat, und es iſt ein
großes Vergnugen, wenn man weis, was man ſchon von

ſeinem Tagewerke gethan hat. Jn Wohrheit,
es kommt uns nichts lang vor, wenn man das Ende vor
aus ſieht. Dem Redner Hortenſius machte die Geſchick-

lichkeit der genauen Eintheilung beſondere Ehre, ob ſich
gleich Cicero daruber aufhalt, daß er ſie am Finger her
zahlie. Man muß freylich nur die gehorige Mittelſtraße

zu treffen wiſſen, und die Eintheilungen vermeiden, die

zu ſehr ins Kleine fällen. Durch die zu vielen Un—
tereintheilungen, die mehr abgerißne Stucke, als weſent.

liche Theile ſind, verliert die Rede von ihrer Wurde und
Nachdrucke, und es iſt falſch, daß manche darinne eine

beſondre Scharſinnigkeit ſuchen ſie zerreißen
ihre Materie in Stucken, und verringern ſie
Eine qute Eintheilung muß einleuchtend ſeyn. Denn es
iſt wohl nichts ungereimter, als eine dunkle Eintheilung,

die doch die Abſicht hat, alles gehorig ins Licht zu ſetzen.
Weiter muß ſie kurz abgefaßt, und nicht wortreich

„ſeyn und man muß alles nur in der Einthei—
lung mit wenigen Worten anzeigen. Es muß in derſel.
ben alles, was man ſagen will, aber auch nicht zu viel,

angegeben werden.„

i— S
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V.

Eine Synodalrede

von

Johann Baptiſt Maſſillon,
Biſchofs zu Clermont,

von

dem Geize der Prieſter.

Oraculum: Spartam nulla alia re perituram niſi aua-
ritia.

MGir ſollten wohl nicht nothig haben, meine Bruder,W Gedanken des Mitleids und der Liebe gegen die

Armen, deren Vater und Hirten ihr ſeyd, in euch zu
erregen. Jhr ſollet bey ihrer Durftigkeit die Gleichgul«
tigkeit, oder die Harte der weltlichen Perſonen, die in
euren Kirchſpielen wohnen, zu erwecken und zu ermun
tern ſuchen. Und da ihr, vermoge eures Characters,
die Vormunder eurer armen Kirchkinder, und die ein—
zigen Perſonen ſeyd, denen ſie ihre Noth und ihr An—
liegen klagen; ſo ſcheint es, als ob es uberflußig ware,
euch zu ermahnen, daß ihr ſie euch ſelbſt ſollet zu Her—
zen gehen laffen.

Wir haben oftmals geſeufzet, wenn wir wahrge—
nommen, daß ſehr viele Geiſtliche weiter an nichts den;
ken, als wie ſie zuſammenſcharren wollen; die nur
nicht hart gegen ſich ſelbſt, aber deſto harter und un

empfind
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empfindlicher bey der Noth und dem Elende ihrer Kirch—

kinder ſind; Geiſtliche, die nuf eine recht niedertrachti—
ge Art geizig ſind; die niemals genug zu haben vermey—
nen; und welche, wie es ſcheint, nur deswegen ein hei—
liges Amt erhalten haben, damit ſie es zu ihrem ſchand—

lichen Geize anwenden konnen. Sehet, meine Bru—
der, ich muß es anjetzo ſagen, dieſes iſt die ſtinkendſte
Wunde des Prieſterthums. Dieſes iſt das Laſter, wel—
ches beynahe die ganze Heiligkeit, und den guten Ge—

ruch des Heiligthums befleckt.

Ja, meine Bruder, laſſet es uns anjetzo, und zwar
mit betrubten Herzen, ſagen, weil ſich die Gelegenheit
dazu zeiget: Seitdem durch die Theilung der Kirchen—
guther unſere Elnkunfte in unſern Aemtern eine gewiſſe

und beſtandige fortdauernde Sache ſur uns geworden
ſind, ſo haben wir ſie als unſer Eigenthum und Erb—
gut angeſehen. Wir haben unſer Herz daran gehangt.
Wir haben ſie zu nutzen geſucht, wie man ein weltli—
ches Grundſtucke nutzet. Je geringer oftmals unſre
zeitliche Guther geweſen ſind, deſtomehr hat unſer Herz

daran gehangen. Und ob wir gleich mit den Reichen
dieſer Welt das Laſter ihrer Verſchwendung und Weich.

lichkeit nicht getheilet haben, ſo haben wir dafur das
Laſter der Liebe zu dem Jrrdiſchen und des Geizes wie
fur uns behalten, ja daſſelbe noch viel weiter, als ſir,
getrieben. Es ſcheint ſogar, als ob dieſes Laſter ein
Fluch ware, der dem geiſtlichen Stande antklebte.
Man verheelet es vor ſich ſelbſt. Man bedecket es mit
dem nichtigen Vorwande einer klugen Vorſichtigkeit.
Man erblicket an dieſer knauſerichten Leidenſchaft ſonſt

nichts,
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nichts, als die hochſtnothige Pflicht, und das beman
telte Vorgeben, die Rechte der Kirchenordnung nicht
zu Grunde gehen zu laſſen; und je mehr man von die
ſem Laſter beſeſſen und eingenommen iſt, deſto mehr
ſtellet man es ſich als eine Tugend vor.

Unterdeſſen beflecket und verringert, meine Brubder,
den Adel und die Heiligkeit unſers Amtes nichts mehr,

als dieſe ſchandliche Neigung. Wir ſind, wie ihr wiſ
ſet, auf der Welt nur allein Diener der zukunſtigen Gu—

ther. Die Schatze, w.lche die uns anvertrauten
Schluſſel auf und wieder verſchließen, ſind die Schatze
des Himmels. Die Reichthumer, welche Gott durch
uns uber die Volker ausgeſchuttet, ſind die Reichthu—
mer der Gnade. Das Evangelium, welches wir ver—
kundigen, iſt das Wort des ewigen Lebens, welches
die Reichthumer verfluchet, und nur diejenigen, welche
arm am Herzen und Geiſte ſind, gluckſelig und reich

nennt. Mit einem Worte, alles, was wir als Die
ner Gottes, das heißt, als Haushalter der ewigen Gu
ther ſind, verkundig? den Volkern ſonſt nichts, als die

Verachtung alles deſſen, was vergeht, und das einzi
ge Verlangen nach den Guthern, die niemals vergehen
ſollen. Wie unanſtandig iſt es demnach, meine, Bru
der, wenn der Haushalter der ewigen Guther ſelbſt ein

Sclave von einem Haufen Kothe iſt, der ihn beſlecket
und zur Schande gereicht! und wenn der Diener, der
von Jeſu Chriſto iſt geſetzt worden, daß er den Men
ſchen die iebe zu den falſchen Guthern benehmen, ih
nen eine Verachtung gegen dieſelben einfloßen, und ſie
mit Jeſu Chriſto verfluchen ſoll, nur allein deswegen

zu
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zu leben, und Begierden, Sorgen und Neiaungen zu
haben ſcheine, damit er ſie fur ſich ſelbſt zuſammen—

ſcharren moge.

Aber, wird man ſagen, muß man nicht eine kluge
Vorſichtigkeit, welche auf den Nothfall, der ſich er—
eignen kann, etwas zurucke legen, von dem ſchandli—
then und niedertrachtigen Geize unterſcheiden, welcher

glaubt, er habe niemals genug? und ſollte wohl alle
und jede Vorſichtigkeit in dieſem Stucke ein Fehler ſeyn?

Nein, ohne allen Zweifel, meine Bruder. Und wenn
dieſer elende Vorwand des Geizes eine Antwort ver
diente, ſo wurden wir euch ſagen: ein geiziger Prie—
ſter, der nur deswegen lebet, damit er zuſammenſchar

ren moge, und ein rechtfchaffner und vorſichtiger Prie-
ſter, der auf Falle, die man nicht vorausſehen kann,
etwas zurucke leget, haben gar keine Gleichheit mit
einander. Der eine iſt bey ſeiner Vorſichtigkeit ruhig
und gelaſſen. Sie hat nicht den geringſten Einftuß
in ſeine Amtsgeſchaffte, in ſeine Pflichten, in die Liebe
und Sorgfalt, die er ſeiner Gemeine ſchuldig iſt, und
in den Wohlſtand ſeines Charakters; ja er ſetzet dabey
ſein Vertrauen weit mehr auf Gott, als auf das We—
nige, ſo er zuruckleget. Der andre aber ſcharret nur
deswegen zuſapnmen, damit er zuſammenſcharren moge.
Alle ſeine Handlungen, Abſichten und Neiqungen ſinh
auf nichts, als auf dieſen ſchandlichen Gegenſtand ge—
richtet. Denn von der Art iſt dieſe ſchandliche Leiden
ſchaft bey einem Prieſter, daß ſie ſich allenthalben an
den Tag leget, und außerlich nicht das getingſte unter—
nimmt, das nicht dieſen verfluchten Charakter an ſich

haben
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haben ſollte; nur allein fur denjenigen, der davon ein—

genommen worden, iſt ſie ein Geheimniß. Die Lei—
denſchaft des Geizes verheelet ein Prieſter vor nieman—

den, als vor ſich ſelbſt. Arnſtatt vorſichtig zu ſeyn,
und ſie vor den Leuten zu verbergen, verkundigt ſie al
les an ihm; alles legt ſie auf das deutlichſte an den Tag.
Gie iſt in ſeine Sprache, in ſeine Handiungen, in ſein
ganzes Bezeigen, ja ihm, ſo zu ſagen, auf die Stir—
ne geſchrieben.

2

—S—

Kan nun aber wohl, meine Bruder, ein verwerf—
licherer Charakter fur einen Prediger und Prieſter ge
funden werden, als dieſes ſchandliche Laſter! Es iſt
ein Charakter der Harte, der Verachtlichmachung. ſei
ner Perſon, und der Beſchimpfung und des Aergerniſ—

ſes fur das heilige Predigtamt. Ein Charakter der:
Harte. Ee iſt Vater, er iſt Hirte, er vertrite die
Stelle des Oberhirten, der ſein Leben fur die Schaafe,
gelaſſen hat, und welcher nach ſeinem Tode fortfahrt,

fie mit ſeinem Leibe und Blute zu ſpeiſen und zu tranken.

Er iſt hier auf der Welt der Statthalter ſeiner Liebe
gegen die Menſchen. Aber was ſur ein abſcheuliches
Ungeheuer wird er nicht in der Kirche ſeyn, wenn er
dieſe ſo herrlichen und liebenswurdigen Titel, die eben
ſo unausloſchlich ſind, uls ſein Charakter iſt, ablegt,
und gegen die ihm anvertrauten Seelen nur ein eiſer—
nes Herz hat? Unterdeſſen iſt dieſes der wahre und
ſchreckliche Zuſtand, in welchem ſich ein geiziger Prie—

ſter beſiadet. Wie will er der Noth ſeiner armen
Kirchkinder abheifen? Er verſaget ſich ſelbſt, was zu
ſeiner eignen Nothdurft gehoret. Er liebet und ſcha-

tzet
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tzet an ſeinen Amtsverrichtungen fonſt nichts hoch, als
den ungluckieligen Gewinn, den er davon zieht, und
mit der großten Strenge und Scharfe einfordert. Der
Arme bleibt vor ſeinen barbariſchen Forderungen eben
ſo wenig verſchont, als der Reiche. Cr ubeiſchreitet,
ohne ſich zu ſchamen, die Granzen, welche kluge Re—
geln ſeinem Geize vorgeſchrieben haben. Er fraget
nichts nach den heiligen Schranken, die dem Predigt
amte ſo nachtheilig ſind, und weiche uns eine betrub—
te Nothwendigkeit, ich will ſagen, einzig und allein
der Geiz gewiſſer Geiſtlicher zu beſtimmen genothiget
hat. Er weis von keinem andern Zaume und keinen
andern Regeln, als den Regeln ſeines unerſattlichen
Geizes. Die Klagen und das Murren eines armen
Volkes, welches durch ſeine zu weit getriebenen und
gar zu harten Forderungen geplaget und untetdrucket

wird, verharten und verſtocken ihn, anſtatt daß ſie
ihn ruhren und erweichen ſollten. Je großer das
Schreven der Unglückſeligen wird, deſto harter und un—
empfindlicher wird ſein Herz. Er verdoppelt ſogar ſei—

ne Grauſamkeit in Anſehung derer, die ſich unterſtan
den haben, ihre Klagen diesfalls bey uns anzubringen.
Sieht er, daß unter ſeiner Gemeine ein Sterben herrſcht,

o ſo glaubet ja nicht, daß er ſich darum bekummere, ob
auch ihr Tod in den Augen Gottes ſchatzbar ſeyn werde.
Der ſchandliche Gewinn, den er davon hat, iſt der ein—
zige Gegenſtand, woran er gedenkt, und der ihn we—

gen ihres Verluſtes troſtet; ja ich ſcheue mich, es zu
ſagen, vielleicht der einzige, welcher ihm eine barbari—

ſche Freude verurſachet. Er ware im Stande, den
koſtbaren Leib eines Glaubigen, eines Gliedes Jeſu

Chriſti,
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Chriſti, den Vogeln des Himmels und den Thieren auf
der Erde zu Theile werden zu laſſen, wenn ſich eine durf

tige Familie mit ſeinem Geize nicht vergleichet, und die—

ſem armen Verſtorbenen nicht zum Voraus ſur einen
erſtaunlichen Preis den Troſt verſchaffet, ſich durch das
Begrabniß mit ſeinen Brudern vereinigt zu ſehen, mit
welchen ihn der Glaube auf der Welt vereinigt hatte.

Jch ſage es noch einmal, was fur ein Ungeheuer
iſt nicht ein ſolcher Prieſter! Und wollte Gott, daß ſie
in der Kirche und in dieſem Kirchſprengel eben ſo iel

9 ten waren, als die Ungeheuer auf der Welt ſind! Je

doch es iſt noch nicht genug, daß ſie mit ihren Amts
J

J

ül verrichtungen und mit dem anbetungswurdigen Blute
unt!
ni Jeſu Chriſti ein ſchandliches Gewerbe treiben; es iſt

in die Religion ihrem armen Volke beſchwerlich, zur Laſt
ien nicht genug, daß ſie durch ihre ſtrengen Forderungen

J J und verhaßt machen, ſondern ſie erregen ihm auch noch

unrechtmaßige Proceſſe. Jch bin mude, meine Bru—
der, dieſe abſcheulichen Dinge vor ſo vielen rechtſchaff—

nt muh nen Geiſtlichen vorzutragen. Das Bettubteſte aber
hierbey iſt dieſes, daß ich weiter nichts thue, als daß
ich eine Schandthat tadele, welche uns ſo oft das Herz

durchboret, und das Joch unſers biſchoflichen Amtes

ſchwer gemacht hat.

Setzet nur noch, meine Bruder, zu der Harte
die Verachtung und den Schimpf, der durch dieſe Lei—
denſchaft ſowohl dem Amte, als dem Diener, zugezo
gen wirh. Fuget noch die niedertrachtigen, unanſtan
digen und offentlichen Bemuhungen hinzu, mit welchen.

er ſich beſtandig beſchafftiget. Betrachtet ſein ganzes
Verhal—
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Verhalten. Er unternimmt die niedertrachtigſten und
nichtswurdigſten Handel. Was ihm nur einigen Ge—.
winn verſpricht, ſcheint ihm weder ſeinen Bemuhun—
gen, noch dem heiligſten Wohiſtande ſeines Amts un.
anſtandig zu ſeon. Da er von den niedertrachtigen
Mitteln, zuſammen zu ſcharren, und den unbtkannten
Regeln eines elenden Gewerbes beſſer, als von ſeiner
Religion, unterrichtet iſt: ſo vergißt er, daß er Va—
ter und Hirte iſt, und daß er den hohen Titel eines Die—

ners Jeſu Chriſti fuhret. Der einzige Titel, der ihn
ruhrt, und deſſen er ſich bedient, iſt der Titel eines
ſchlechten und geringen Handelsmanns. Saget ihm

nichts von dem Gewinne und dem Heile der Seelen
vor, von welthem er Rechenſchaft geben ſoll. Dieſes
iſt eine unbekannte Sprache, die er nicht verſteht: und
was ſeinen ſchandlichen Schatz nicht vermehret, iſt fur
ihn eine nichtige Speculation und Hirngeſpiunſte. Er
macht ſeinen erhabnen Charakter durch einen niebertrach—

tigen und knauſerigen Lebenswandel verachtlich, und er
wird durch ſein filziges Sparen, durch den Uebelſtand,
der in ſeinem ganzen Aeußeilichen herrſcht, bey ſeiner
Gemeine zum Geſpotte, und ein Schandfleck ſeiner
Mitbruder. Er iſt ein Armer der Welt und der Holle.
Ach! meine Bruder, wir entſchuldigen untre wenige
Uebe zu unſern Armen oſtmals mit unſern geringen Ein—

kunften. Wir ſtehen immer in Sorgen, wir mochten
es an uns ſelbſt muſſen fehlen laſſen. Laſſet uns aber
nur fue Jeſum Chriſtum einen Theil von dem abbre/
chen, was ſich dieſer ungluckſelige Geizhals fur den
Teufel abbricht: ſo werden wir wahrnehmen, daß wir
Einkunſte genug haben.

u. Band. G Das
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Das Bertrubteſte aber fur dieſes Laſter iſt bey ei—

nem Prieſter dieſes, daß das Alter und vernunftige Ue
berlegungen die ubrigen Leidenſchaften gemeiniglich hei—

len; dahingegen dieſe in dem Alter wieder aufzuleben,
und neue Kraſte zu bekommen ſcheint. Je mehr maun
ſich dem Augenblicke nahert, in welchem dieſer ganze
verachtliche Haufe verſchwinden, und uns entzogen
werden ſoll, deſto mehr hangt man das Herz daran;
weit gefehlt, daß man alsdann, wenigſtens zu ſich ſelbſt,

ſagte: Du Narr, dieſe Nacht wird man deine
Seele von dir fodern, und weß wird es ſeyn,
das du bereitet haſt? Luc. i2, 2o. Je mehr der

Tod herannahet, deſto mehr richtet man ſeine Augen

auf ſeinen elenden Schatz; deſto mehr halt man ihn
fur eine nothige Vorſichtigkeit auf eingebildete zu
kunftige Falle. Es verjunget allſo, ſo zu ſagen,
das Alter dieſe ſchandliche Eigenſchaft. Die Jahre,
die Krankheiten, das Nachdenken, alles praget ſie der
Seele immer tiefer ein; und ſie nahret und entflammet
ſich durch eben dieſe Mittel, welche alle ubrige heilen und

unterdrucken. Man hat Geiſtliche geſehen, die ſo alt
geweſen ſind, daß ſie kaum noch Krafte genug hatten,
einen ganz erſtorbnen Korper zu unterſtutzen, der be

reits in Staub und Aſche zerfallen wollte, welche aber
bey dem ganzlichen Verfalle der Krafte ihrer Seele den
Ueberreſt der Empfindung, und, ſo zu ſagen, des Zei
chens des Lebens nur allein fur dieſe ſchandliche Leiden

ſchaft aufbewahrten. Dieſe allein erhielt und ermun
terte ſich auf den Trummern alles ubrigen. Der letzte
Seufzer war noch fur ſie. Man wurde ſie noch bey
den Unruhen der letzten Augenblicke gewahr: und der

Ungluck.



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 99
Ungluckſelige, welcher ſtarb, warf noch, vermoge ei—
ner erſchrecklichen Strafe Gottes, ſterbende DSlicke,
welche verloſchen, auf ein Geld, das ihm der Tod ent—
riß, zu welchem er ihm aber die Liebe nicht hatte aus

ſeinem Herzen reißen konnen.

Gehe nun hin, und erſcheine vor Gott, du grau—
ſamer und lohnſuchtiger Hirte. Was fur Barmher—
zigkeit wirſt du dir in dieſem Augenblicke von dem Ober

birten unſrer Seele verſprechen konnen? Wirſt du wohl
ſeine Liebe und Zartlichkeit zu den Menſchen anflehen,
da du allezeit ein eiſernes Herz gegen deine Kinder und
Bruder gehabt haſt, ein Wolf in dem Schaafſtalle und
eine Straſe des gottlichen Zorns uber ſein Volk gewe—
ſen biſt? Wird wohl, wenn du auf dem Sterbebette
ſchreyeſt und ſeufzeſt, ein erzurnter Richter dadurch ge

ruhrt werden, da er geſehen hat, daß du bis an das
Ende bey dem Elende und bey dem Seufzen eines Volks,
deſſen Vater und Troſter du ſeyn ſollteſt, auf eine recht
barbariſche Art grauſam geweſen biſt? Wirſt du dich
wohl unterſtehen, deine matten Hände zu ſeinem er—
ſchrecklichen Richterſtuhle aufzuheben, die Hande, wel

che mit deinen Raubereyen, mit geraubten Kirchengu—

tern, mit dem Blute ſeines Volks, und mit der Ent—
weihung der heiligen Dinge, mit welchen du dein gan—
zes Leben hindurch ein ſchandliches Gewerbe getrieben

haſt, noch ganz befleckt und verunreinigt ſind? Großer
Gott! was fur Blitze werden nicht alsdenn aus deinen
Augen und aus deinem Munde auf einen Elenden her—

abſchießen, den du zum Hirten deines Volks gemacht
hatteſt, der ſich aber der heiligen Macht, die ihm von

G 2 dir
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dir war gegeben worden, ſonſt zu nichts bediente, als
daß er der Unterdrucker und grauſame Tyraum deſſel
ben ſeyn mochte? Auf einen Hirten, der ſich ſelbſt wei
dete, auf einen grauſamen Wolf, der der Heerde nicht

verſchonte, und der nicht mit dem Oberhirten, ſonderu
mit dem Teufel ſammlete.

Was fur ein Aergerniß, und was fur ein Schimpf
fur das heilige Predigtamt iſt nicht, meine Bruder,
dieſe ſchandliche Leidenſchaft bey einem Geiſtlichen! Die
ſes iſt ihr letzter Charakter. Sie iſt ein Aergerniß in
ſeinem Leben, und in ſeinem Tode. Alsdenn kommt
dieſer elende Schatz, welcher ſeit ſo langer Zeit auf eine
ſo ſorglaltige und niedertrachtige Weiſe iſt zuſammenge—

ſcharret, ſo vergraben, ſo heimlich gehalten, und auf
eine ſo vorſichtige Weiſe aufgehoben worden, endlich
an den Tag. Dieſen ſchandlichen Haufen, welcher
bis anhero unter dem elendeſten Scheine der Armuth
verborgen gelegen hat, zieht endlich ein liederlicher Er—

be aus ſeinen Finſterniſſen hervor. Dieſes bemantelte
Geheimniß ofſenbaret ſich endlich vor den Augen ſeiner
Gemeine, die er geplaget, und von welcher er ben ſei—

nen Amtsverrichtungen auch ſogar den letzten Heller auf

das ſtrengſte allezeit erpreſſet hatte. Was ſur Fluche
wird nicht dieſes ſchandlich geoſfſenbarte Geheimniß ſei—

nem Audenken zuziehen? Was fur eine Schande iſt es
nicht fur das ganze heilige Predigtamt? Begierige An—
verwandten kommen nunmehro vielleicht, und machen
einander dieſes Sundengeld ſtreitig; und dieſer Schatz,
den das Blut des Volkes vermehret und beveſtigt hat,

bringt gar bald den Fluch mit ſich in dieſe geizigen Fa—

milien;
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milien; er bringt die Unordnung, das Elend, und die
Holle mit ſich dahin, worein er dieſen elenden Geiſtli—
chen geſturzet hat. Da kommt er, der lachende Erbe,

und theilet den Raub aus.

Uaſſet uns allſo, meine Bruder, in dieſem Stucke
wider uns ſelbſt, wider die Nothdurft, welche die Haab—
ſucht in unſern Augen vergroßert, und wider die Furcht

wegen des Zukunftigen, das ſich ſchon als wirklich dar—
ſtellet, auf unſrer Huth ſeyn. Der Betrug iſt in die
ſem Stucke ſo fein und ſo ſcheinbar, daß ſich oftmals
die Tugend ſelbſt davon hintergehen laßt. Wir wollen
lieber von unſern zeitlichen Rechten etwas nachlaſſen,

als Gefahr laufen, die Schwachen zu argern. Wir
wollen dieſe Rechte von der Gottſeligkeit und Freyge.
bigkeit der Glaubigen empfangen, und ſie ihrer Durf—

tigkeit nicht mit Gewalt auspreſſen. Wir wollen ſie
nicht als ein Tagelohn fur unſre Muhe und Arbeit for
dern, ſondern als eine heilige Verehrung, welche dieſe
Volker der Religion ſchuldig ſind, und als ein Hulfs—

mittel der Liebe und Erkenntlichkeit, welches Kinder ih
rem Vater geben. Wir wollen alles dasjenige ſorgfal.
tigſt vermeiden, was unſre Kirchlinder auf die Gedan
ken bringen kann, wir ſuchten bey unſern Amtsverrich·

tungen etwas anders, als ihre Seligkeit. Wir wollen
uns bemuhen, denen unter den Glaubigen vor andern
beyzuſpringen, welche ihre Armuth außer Stand ſetzet,

unſre Dienſte zu belohnen. Wir wollen ſie nicht we
gen der Mittel, die ſie in den Handen haben, uns zu
belohnen, andern vorziehen; ſondern weil ſie den Bey—

ſtand, den wir ihnen vermoge unſers Amts leiſten kon

G 3 nen,
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nen, vor andern nothig haben. Der Name der Ar
men muſſe in unſern Augen hoch geachtet ſeyn: Er wird

gnadig ſeyn den Geringen und Armen und
ihr Name wird theuer geachtet werden vor ihm,
Pſal. 72, 13. 14. Wir nwollen nicht ſo harte verfah—
ren, und da ſie ſich ohnedem in elenden Umſtanden be—
finden, ſie auch noch dazu vergeſſen, und uns gleich—

gultig gegen ſie erweiſen, wenn ſie die Hulfe unſers
Amts vonnothen haben. Wenn wir ihnen nicht mit
unſcer Mildthatigkeit beyſpringen konnen, ſo wollen wir
ihnen wenigſtens dadurch einen Troſt verſchaffen, daß
wir weit emſiger fur ſie ſorgen. Wir wollen ihnen zu
verſtehen geben, daß wir ſie ihrer Armuth wergen weit
lieber haben, daß ſie uns deswegen weit mehr angeho

ren, und daß wir ihnen weit mehr zu erweiſen ſchuldig
ſind, als den ubrigen Glaubigen. Wir wollen ſie als
den vorzuglichſten Theil unſrer Heerde anſehen, der we

gen ſeines Leidens vor andern im Stande iſt, es dahin

zu bringen, daß unſer ganzes Amt geſegnet wird. Wir
wollen uns gluckſelig ſchatzen, deß ſie unſre Vorbitter
bey Jeſu Chriſto ſind. Es iſt dieſes die Stimme der
Taube, welche ſeufzet, und auch allezeit erhoret wird.
Wir wollen mit ihnen leiden, indem wir an ihren Wi—
derwartigkeiten Theil nehmen. Wir wollen bedenken,
daß wir, wie Jeſus Chriſtus, ſaſt einzig und allein
um ihrentwillen ſind geſendet worden: Er hat mich ge—
ſandt, den Armen das. Evangelium zu verkundi—
gen. Luc. 4, 18. Wiir wollen uns nicht uber unſer
Schickſal beklagen, weil wir uber eine Gemeine ſind ge—

ſetzt worden, in welcher das Elend allgemein zu ſeyn
ſcheint. Hier werden unſre Amtsverrichtungen reich—

lich
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lich geſegnet. Wir bekommen von ihrer Durftigkeit
wenig fur uns, aber, o wie reich iſt nicht allezeit die
Aerndte fur Jeſum Chriſtum! Wir wollen nicht ſo
kleinglaubig ſeyn, und diejenigen von unſern Mitbru.
dern fur weit gluckſeliger anſehen, welche unter ihren
Kirchkindern faſt lauter reiche und beguterte Perſonen
haben. Jhre Amtsverrichtungen werden zwar beſſer
bezahlt: ſchaffen ſie aber auch mehrern Nutzen? Sie
treffen Glaubige an, die ſich weit mehr im Stande be—

finden, ihnen dasjenige, was ſie nothig haben, zu ver
ſchaffen: allein ſind ſie denn auch bereiter und geneig

ter, ſich ihren Unterricht zu Nutze zu machen? Die
Dornen und die Sorgen des Reichthums eiſticken bey

ihnen das heilige Wort. Der Acker iſt weit mehr ge—
ſchmuckt; allein der Boden iſt undankbar und unfrucht-

bar. Und indeſſen, daß ein Prieſter, der uber ein ar—
mes Volk geſetzt iſt, einfaltige und gelehrige Seelen
unterweiſet, die von den gemeinſten Giaubenswahrhei—
ten eingenommen werden, und ſich bey ihrem Elende
unter die Hanud, die ſie ſchlagt, demuthigen, den Troſt

und das Vergnugen hat, taglich zu ſehen, daß ſein
Amt reichliche Fruchte fur den Himmel bringt: ſo ſieht

hingegen der andre, daß es allezeit faſt nur allein fur

ihn fruchtbar iſt. Ach! meine Bruder, laſſet uns
nicht glauben, daß uns unſre Muhe wohl belohnet wird,

als nur allein alsdenn, wenn ſie Fruchte des Lebens und
der Seligkeit hervorbringt; und laſſet uns an unſern
Aemtern und Verrichtungen ſonſt nichts hochſchatzen,
als den Gewinn, den wir dabey Jeſu Chriſto verſchaf—

fen konnen.

G 4 Die
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Die Prieſter, ſpricht man, haben weite Aermel.
Sehet, in einem ſo allgemeinen Verdachte dieſes La—

ſters wegen ſind ſie, und ein Geiſtlicher und ein Geiz-
hals ſtehen nach dem Vorurtheile der Welt beyde fur ei—

nen Mann. Jbch bin ſteif und veſte der Meynung,
daß die romiſche Cleriſey zu denſelben die Veranlaſſung
hergegeben hat. Dieſe thut, wie bekannt, nichts um—
ſonſt, und hatte lieber alles. Fraget nicht darnach, ob
ein ſolcher geiziger Prieſter wider den Geiz predigen kon—

ne? Voltaire ſchimpit gewaltig darauf: der Geizhals,
ſagt er, iſt nicht beſſer, als eine Sau, die man erſt
nach dem Tode nutzt. Und gleichwohl iſt es eben ſein

Laſter. Voltairs Eitelkeit, heißt es in den Gent-
lim. Magar. iſt entſetzlich groß, aber ſein Geiz iſt noch
großer: daher ſchreibt er, nachdem er hungert oder dur—
ſtet., Und warum nicht dawider predigen? Dann
redet er nicht von ſeinem Geize, ſondern von dem Geize

ſeiner Zuhorer, und Hieronymus ſpricht: Aua-
ritiam etium latro accuſare poteſt. Der, ſollte
ich meynen, muß am beſten von einem ſo verſchlingen—
den Laſter predigen konnen, ſo, als ob er alle Geizige
jetzo verſchlingen wollte, der einen von dieſem Laſter
recht ausgeweiteten Schlund hat, und zwar, wie jener
treue Vater an ieinen Sohn ſchreibt, mit dem Tone
der Demuth, Dienſtfertigkeit, Gefalligkeit, und als
ob ihm alles Zeitliche verhaßt, und die ganze Welt
gleichgultig ſehy. Die Stimme iſt Jacobs Stimme,
aber die Hande ſind Eſaus Hande. Wie ſchwarz
machte doch jetzt ein Maſſillon dieſes Laſter! Und hat,
er demſelben wohl zu viel gethan? Nein! Bedenket,

daß
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daß es die Schrift noch weit ſchwarzer macht. Sie
nennt es eine Todſunde, und wie kann doch allſo ein

ſolcher Prieſter fur ſeine Gemeine beten, der unheilige
Hande aufhebt, deſſen Hande voll Bluts ſind. Wir
wiſſen, daß Gott die Sunder nicht horet. Jeſus
ſagt: Jhr konnet nicht Gott dienen und dem Mam—
mon. Und Paullus nennt in dieſer Abſicht den Geiz
Abgotterey, Coloſſ. 3, 5. und den Geizigen einen Go—
tzendiener. Epheſ. 5. Bedenket, was Johannes ſagt:
daß in einem Menſchen, der die Welt lieb hat, nicht
die Liebe des Vaters iſt. Bedenket, was Petrus
ſagt: ein Herz, durchtrieben von Geiz, verfluchte Leu—

te. 2. 2. 14. Betdenket, was ihr thun wurdet,
wenn euch der Satan die Reiche der Welt und ihre
Herrlichkeit zeigte, mit dem Verſprechen: Das al—
les will ich dir geben. Bedenket, daß es das einzi—
ge Laſter iſt, das zu allem aufgelegt iſt, und das da—
her der Apoſtel die Wurzel alles Uebels nennt. Allſo

auch zu dem hochſten Grade der Heucheley, zum Selbſt—

betruge. Freylich haltet ihr es daher am wenigſten
fur euer Laſter, und ſeyd im Stande, aus ſchwarz
weiß zu machen. Bedenket, daß es das Haupt.
laſter der Pharifaer iſt, die der Wittwen Hauſer freſ-
ſen, und ihre Schuſſeln zwar auswendig rein hiel—
ten, aber das Jnnwendige mit Raub und Fraß full—
ten, (Matth. 23, 14. 25.) und fur die Jeſus Chri—
ſtus warnet, als fur ſolche, die in Schaafsklei—
dern einhergehen, inwendig aber reißende Woife
ſind. Die Phariſaer, ſagt Lukas, waren geizig.
Cap. 16, 14. Betdenket, daß der Prieſter Geiz—

G 5 hals
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das alles noch nicht.genug? Nun ſo bedenkt endlich,
daß es das Laſter des Phylar iſt.

ſich hat, der arm worden iſt um unſertwillen, da—
mit wir durch ſeine Armuth reich wurden. Be—
denket, daß es das Laſter des Judas Jſcharioth, und die
ganze Urſache ſeines Hochverraths war.

106 Anekdoten fur Prediger
hals gar nichts von dem Charakter des Oberhirten an
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VI.
Von dem Gebrauche der Lieder

in Predigten.

Lieber ſinget uns ein Lied von Zion. (Pſalm

137, 3.)
Mu halte den Gebrauch der Lieder in Predigten noch
 immer fur etwas, das zur ehemaligen ſogenannten
Leipziger Prediger-Methode gehorte, die daſelbſt der gebeſ

ſerte Geſchmack ſchon langſt weggeſtoßen, und die mit
dem Wittenbergiſchen D. Hofmann vollends ausge—
ſtorben, bis auf das, was etwan in einigen ſeiner
Schuler davon noch ubrig iſt, die aber wohl niemals
claſſiſche Prediger werden durften. Bey dem Rebner

findet man keine, ſondern nur in Poſtillen.

Jch bin freylich ſelbſt der Meynung, daß ſie kei.
nen Nutzen in dem Grade haben, daß ihr Gebrauch
eben nothwendig ware. Und was man ſagt: Der Ge—
ſang hat was Herzerhebendes, was Erweckliches,

er belebt unſre Empfindungen: das ſag' ich auch.
Allein hier iſt doch auch nur die Rede vom Geſange,
und ich rede jetzo vom Herſagen, oder vielmehr von dem
ſchlaffen Herbeten. Und das vom Erwecklichen, auch
das hat ſeine gute Richtigkeit: aber ich habe wohil of—
terer gehort, daß das liebe Geſangbuch die Stelle der
Bibel vertreten mußte, und daß man daraus bewies:

Betet fur eure Feinde, wie Jeſus:
Vergieb,
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Vergieb, o Vater, denen, die mich haſſen,
Die wider mich Neid, Eifer ausgelaſſen ec.

Mein Gott! Doch davon hernach. Jetzo will
ich nur ſo viel wiſſen: Kann man dem Gebrauche der
Lieder in Predigten ſeinen Nutzen ganz und in aller Be—
trachtung abſprechen? oder haben ſie noch einen gewiſ—

ſen moglichen? Und welche ſind ſodann die Regeln, die
ihn realiſiren? Welche ſind die Vortheile, mit de
nen ſie angebracht ſeyn wollen? Jch will deswegen hier
einige reale und locale Regeln geben.

Reale Regeln.
Es giebt ſo viele gottesdienſtliche Geſange, die ſo

gar nicht fur das Gefuhl ſind, und bey denen der Dich
ter die Abſicht der Erbauung, die doch wirklich ſeine
ganze ſeyn ſollte, entweder niemals hatte, oder doch
ganz verfehlte. Dieſe haben nun offenbar ſchon fut
ſich gar krinen Nutzen. „Man mußte denn das,
wie einer unſrer beſten Dichter ſagt, fur ihren Nutzen

rechnen wollen, daß ſie die Gemuther in der Laulichkeit
laſſen, die dem Menſchen in Abſicht auf die Religion ſo
naturlich iſt, weil das Kraftloſe in der geiſtlichen Poe
ſie, wie in der geiſtlichen Beredſamkeit, ſo oft fur er
baulich gegolten hat.

Die erſte Regel allſo: Die angebrachten Verſe aus
Uedern muſſen keine von den ſo vielen kraftloſen ſeyn.
Die Erzeugungskraft ihres Daſeyns iſt doch wohl das
meiſte mal in dem Bedurfniſſe des Predigers zu ſu
chen. Jch will ganz billig ſeyn. Jch will nicht ſa—
gen, in dem tragen Schlendriane. Jch will auch eben

nicht
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nicht ſagen, in dem Bedurſniſſe der Denkungskraft,
nicht ſagen, der Mann kann vielleicht nicht ſelbſt den—
ken, oder doch nicht, ohne daß ihm der Angſtſchweiß
dabey ausbricht. Jch will nicht ſagen, in dem Be—
durfniſſe der Lebenskraft, der Mann iſt zu commode,
und ſein Großvaterſtuhl, bey dem die ganze Federkraft
und alle Bequemlichkeiten angebracht ſiud, iſt zur
Ruhe, aber nicht zum Studiren und zum Denken ge—
macht. Er konnte allenfalls ſelbſt denken: aber das
laßt er wohl bleiben; wenn er Toback raucht, ſo muß
er ihm auch ſchmecken; und den taucht er von fruh bis

Abends ſondern ich will nur ſagen, in dem Be—
durfniſſe des Bundigen und Nachdruckvollen. Der
mattherzige Vortrag des Predigers iſt allerdings bis—
weilen ſo ermudend, daß ihm nicht mehr als alles fehlt,

was den Zuhorer bey Andacht und Aufmerkſamkeit er—
halten kann. Aber ſo ganz ohne Gefuhl ſeiner Schwa
che. iſt dabey der gute Mann doch auch nicht. Linker
Hand liegt ſeine Bibel, ſo neu, als wenn ſie erſt vom
Buchbinder gekommen ware, und noch immer der Du—

caten von Herzog Ernſten darinnen zur rechten
ſein abgegriffen Geſangbuch. An dieſes iſt er wie an—
geſchmiedet. Nach dieſem greift er denn per ſimplicem

mecha-

 Herr Pfarr, wenn einmal der Superintendent kommen,
und Kirchenviſitation halten wird! Wiſſen Sie die Ge—
neralinſtruction Churfurſt Johann Georg des Il. vom
Jahr 1673, die Kirchenviſttation betreffend? „Jedw der
Pfarr, heißt es, ſoll dem Superintendenten ſeine Bibel

H darbringen, daß man ſehe, ob er fleißig darinnen gele—
ſenn, Geſchwinde den Staub abgewiſcht, und wenig
ſtens fleißig darinnen geblattert, daß das Gold vom

Schnitte wegkommt!
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Ji mechaniſmum. Er will die Stelle, wo er jetzo beym

unſ
Concipiren iſt, recht feurig, recht erwecklich machen,8

J

un rn oder den Schluß ſeiner Predigt, bey dem er iſt, recht
aann!

pathetiſch. Er predigte gleich uber die Worte, dein
guter Geiſt fuhre mich auf ebner Bahn, von der
ebnen Bahn, und nun will er ſie auch illuminiren, und
hebt an, mit Martin Geyern zu ſeufzen:

Ara fun tn Fuhre mich auf ebner Bahn,
nn Und bring mich gen Himmel an.

Ach, Herr! laß mich nimmer irren,
Noch des Satans Liſt verwirren.

in
Was ſahe ich jetzt! Wie gahnten umi ihn herum alle

Anr t ſeine Zuhorer, als eb ſie ihn verſchlingen wollten.

li

wil Nichts weniger, als daß er hiermit Leben und Feuer in
J

ſt

JI

die Andacht gebracht hat, vielmehr hat er dieſelbe ganz
niſlnr bey ihrer Laulichkeit gelaſſen. Ein andermal ſucht er

einen recht herzbrechenden Auftritt: Schlägt das Lied

ſr dem letzten Verſe an:auf: Das neugeborne Kindelein c. und fangt dann mit

Friſch auf, jetzt iſt es Singenszeit,
Das Jeſulein wendt alles Leid;
Er bringt das rechte Jubeljahr,
Was trauren wir denn immerdar.

Sein Edelmann, der vielleicht darinne ſeine ganze Bra—

vour ſucht, ſeinen Pfarr zu mißhandeln, fragt ihn bey
Tiſche: Herr Pfarr, was haben wir denn dieſes Jahr
fur ein großes Jubilaum? Meines Wiſſens keines, gna
diger Herr! Aber ſie ſagten doch: das iſt das rechte
Jubeljahr. Kurz, er gab dem Freygeiſt Gelegen—
heit, zu ſpotten. Andre ſagten ſich einander ins Ohr,

da



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 111
da er anfieng: Jetzt iſt die rechte Singezeit Nein,
Herr Pfarr, wir haben nur erſt aufgebort, jetzo iſt die
Zeit, zu predigen. Wenn er dergleichen ganz geiſtloſe

Strophen, wenn er ſolche dazu wahlt, wie dieſe, bey
denen der fromme Verfaſſer weder geſfuhlt noch gedacht,

und wenn er nicht jetzo gar fror, wenigſtens in keinem
Enthuſiaſmus war, ſolche, in denen weder Feuer

noch Warme iſt, ſaget mir doch, ich bitte euch herzlich,
was dieſe zu Erweckung der Andacht beytragen ſollen?

ESeine Schwache fuhlen, iſt noch immer gut, es ver—
rath doch noch eine gewiſſe Starke des Geiſtes, und es
ſteht noch immer wohl um einen Kranken, der ſich fuhlt:

allein ſo ſchwach ſeyn, ſo ohne Gefuhl, daß man noch
bey gefuhlloſen Dichtern Gefuhl borgen kann, in Wahr—

heit, das verrath mir das ſtumpſeſte Selbſtgefuhl, das
verrath Maraſmus. Und wieder auf die vorige Stelle
zu kommen. Jch habe gleich eine Predigt vor mir, in
der ich eine ſolche Stelle finde, die hieher gehort: Ver—
gebet ihnen, (euren Feinden) wie Jeſus, betet fur ſie,
wie Jeſus:

Vergieb, o Vater, denen, die mich haſſen,
Die wider mich Neid, Eifer ausgelaſſen.
Vergieb, dieweil ſie nicht verſtehen,

Was ſie begehen.

Nicht doch! Es mußte heißen: Betet mit dem from—
men Hunold. Jch finde doch nirgends in meiuer
VBibel, daß Jeſus jemals in Verſen, und in ſo ſchlech—

ten Verſen gebetet hat. Wenn ich ſage: Betet fur ſie,
wie Jeſus,, ſo muß ich auch nunmehro ſeine eignen
Worte brauchen, und durchaus nicht einen Liederdichter

beten
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beten laſſen. Und ich will nur ſagen: Wie viel hat
jetzo das Wort Jeſu gelitten, indem es ſeine Kurze, die
allemal die Sache des geſchwinden Affekts iſt, einge-

bußet hat! Wie iſt es durch die vielen eingeſchalteten
mußigen Zuſatze von Haß, Neid, Eifer verſtum
melt, und durch das Ausgelaſſenes dem ſußen Herrn
unangenehm zu boren geworden, der jetzo mit einer
rumpfenden Naſe nach ſeiner Schnupftobacks-Doſe

greift! Wie viel Phlegma iſt in dieſem Verſe!
Und wie viel kraſtiger wurde jetzd der gute Mann geredet
haben, wenn er, anſtatt ſeine Zuhorer in ſein Geſang

buch zu fuhren, ſie auf Golgatha gefuhrt hatte! Wie
viel mehr dieſes Wort Jeſu zu einem fuhlbaren gemacht
haben, wenn er ſie nur jetzo Zuſchauer ſeyn ließ: wenn
er ſie mit ihren Gedanken an den Ort hin verſetzte, wo

dieſe Worte her ſind, ſie hiermit zu Geſchichte mach
te, in der allemal wirkliches und Leben iſt, weil ſie
aus dem Leben hergenommen iſt; und allſo auch naturli—
cher Weiſe die Empfindung belebt! Aber hier mußte er

nicht ſingen. Er durfte nur Jeſum ſelbſt reden laſſen.
Er durfte nur ſagen: Vergebet, gleichwie Gott euch
vergeben hat in Chriſto. Bittet, ihr Chriſten,
fur die, die euch beleidigen und verfolgen, wie euch
Jeſus befohlen, und mit ſeinem eignen Exempel ge—
lehrt hat. Bittet fur ſie, wie er noch mit ſterbenden
Lippen fur ſeine Feinde bath: Vater, vergieb ihnen.
Und ſchon ſo viel ware genug geweſen: denn von ſeinen

Feinden kann der Chriſt nicht wohl ſagen, wie Jeſus
von den ſeinigen: Denn ſie wiſſen nicht, was ſie
thun. Dieſe irrten ſich in der Perſon, verglichen 1Cor.

2, 8. Wenn ſie den Herrn der Herrlichkeit erkannt,
(an
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(an ihn geglaubet) hatten, ſo hatten ſie ihn nicht ge—
kreuzigt. Das mußten doch in Wahrheit ſehr unwiſ—
ſende Chriſten leyn, die von Haß und Neid ſo wenig
ſutlichen Begriff hatten, daß ſie nicht mehr wiſſen, was
ſie thun, wenn ſie, mit dieſem liederdichter zu reden,
Haß, Neid und Eifer wider ihren Nachſten auslaſſen.
Ja, alsdenn ließe ich es noch gelten, wenn etwan von

dem Verfolgungsgeiſte die Rede ware!

Von eben der Sorte wurde folgende Stelle ſeyn.
Die Rede ware von der Ergebung in den gottlichen Wil—

len. Und ſo wollte ich denn ſagen: Nun ſo ſey denn
der Entſchluß von der chriſtlichen Ergebung in den gott
lichen Willen gefaßt:

Herr! wie du willt, ſo ſchicks mit mir

Jnm Leben und im Sterben.

Warum wollte ich denn nicht lieber ſagen: Verbittet
ünmerhin, ihr Chriſten, bey dem Gefuhle eurer
Schwache eure Leiden, ſo wie euer Erloſer ſie auch ver
bat: Vater, iſts moglich, ſo gehe dieſer Kelch von
mir! aber verbittet ſie nur mit eben der Gelaſſenheit,
und mit eben der Ergebung in den Willen eures himm
liſchen Vaters, mit welcher er ſie verbat: Doch, Va—

ter, nicht, wie ich will, ſondern wie du willſt. Auf
einmal, ſollte ich meynen, eine ganz andre Vorſtellung.
Jetzowurde dieſe Lehre Begebenheit, und ſogleich ſah

der Zuhorer dieſe Tugend im Leben, die Kraft dieſer
Worte wurde damit eine lebendige, und dieſe iſt alle—

mal die ſtarkſte, er ſah die Moglichkeit dieſer
Pflicht bewieſen, ſah ſich aber auch zugleich, vermoge

des Beſehls zur Nachfolge, den er hat, zu derlelben

Il. Band. H aufge
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aufgefordert Aber, wie geſagt, ſolch kraftloſes
Weien heißt erbaulich. Weg, weg damit, ihr kraft
loſen eibaulichen Prediger!

Jch unterſcheide nun aber das eigne oder in—
wendige Kraftloſe der Lieder; bey dieſem liegt die,
Schuld an ihnen; manche ſind es vor ſich: und das
Zufallige oder Auswendige, an dem allemal der Pre—

diger ichuld iſt. Dieſem kann aber wohl durch gewiſſe
Vortheile abgeholfen werden. Und ich will einige ſa
gen. Meiſtentheils iſt die zufallige Urſache das Ge
wohnliche, von dem ich drey Arten unterſcheide. Das
ecſte iſt das Gewohnliche des gedanken, und gefuhlloſen

Shllendrians. Auch die kraftigſten Arzneyen thun
ihre Wirkung nicht bey einem Patienten, deſſen Naet

tur ans Einnehmen zu ſehr gewohnt iſt. Wird nur das
Ohr des Zuhorers einmal an das Geſangbuch auf der
Canzel gewohnt ſeyn, nimmt er es einmal vor eine be—

kannte Sache an, daß ſein Prediger nicht von den Scha
tzen der Welt reden kann, ohne ſeine Rede mit

dem Gold Arabia,
dem Calmus, Myrrhen, Caſia

zu wurzen, ſo wird der gute Zuhorer weiter nicht dabey

denken, oder fuhlen. Allſo kann ſchon die Abundanz
die zufallige Urſache des Kraftloſen werden, und die
Folge iſt: Laſſet uns nicht aus einer Melodie in die
andre ſallen. Laſſet uns nicht immer ſingen: denn
ſo lange ſind wir ja nicht Redner.

Die zwote Gattung des Gewohnlichen iſt das zu
Bekannte, und das iſt auch die zwote zufallige Urſache

des
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des Kraftloſen „Der Vers iſt vielleicht gut, aber
nur zu bekannt iſt er, und zum Ungluck muſſen auch

dem Prediger die bekannteſten am leichteſten und zuerſt
einfallen. Und der erſte der beſte. Hier durfte er, ich
will nicht zu viel verlangen, ich will nur ſagen, er durf—
te nur Verſificant ſeyn, ſein Geſanghuch nicht fur ſeine
ſymboliſchen Bucher balten, auf die er geſchworen, oder

gar fur ſeine Bibel, von der ihm jedes Wort heilig
ſeyn muß. Er durfte nur, anſtatt und vielleicht,
wie der Geizhale, wider ſeinen Willen zu ſagen:

Jch vergeb es gern der Welt,

Daßß ſie alles hier behalt;
Und beſcheide meinen Erben ec.

Anſtatt deſſen durſte er nur mit einer kleinen Verande

rung ſagen:
Gerne gonn' ich es der Welt ec.

Und vermache meinen Erben
Hiermit wurbe er allererſt was ſagen. Denn was ſoll
te denn das vergeben und was das in dieſer Con
ſtruction ganz undeutſche beſcheiden? Und auf die
ſe Art wurde auch die unangenehme Folge wegfallen

die es noch hat, wenn der Prediger immer zu bekann
te Verſe herbetet, daß der gemeine Mann laut nachbe

tet, der allmahlig ſeine Mutze abnimmt, in de
Meynung, daß nun die Predigt aus iſt.

Die dritte Gattung des Gewohnlichen iſt die Jde
titat. Vielmal hat der Prediger gewiſſe Schoo
verschen, die er ſich ſo angewohnt hat, daß ſie der Z
borer bey gewiſſen Gelegenheiten allemal erwarten kan

H 2 E
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Er weis es ſchon, daß er am Schluſſe ſeiner Leichn
predigten allemal die Patriarchen Parade machen, und

die Seraphinen prangen,

und das hohe Lied anfangen

laßt Und ſo wurden denn ſeine Schluß—
worte die kraftloſeſten, bloß durch das Gewohnliche,
bloß dadurch, daß dieſer Schluß ſo oft ſchon da gewe
ſen iſt. Sollte mir denn meine Bibei? ſollten
mir nicht die kuſſenswerthen Worte lieber ſeyn? Es
hat kein Auge geſehen, und kein Ohr gehort, und iſt
in keines Menſchen Herz kommen, was Gott bereitet
hat denen, die ihn lieben. Kein Schluß hat mehr
Pathos, als der, der den Zuhorer voll Erwartung
macht, aber auch in derſeiben laßt. Und ein ſolcher

wurde allſo vielmehr der ſeyn. „Wie wohl, ihr ſchmerz
„lich Bettubten Leidtragenden, muß ſich jetzo euer weg

„genommener Freund befinden, wenn es ihm, wit ich
„boffen will, nach unſern Wunſchen geht. Und wie
„viel muß der zuverſichtliche Gedanke ſeines jetzigen
„Wohlſeyns in jenen himmliſchen Geſilden, wo Gott
„die Seinigen mit Wolluſt, als mit einem Strome,
„trankt, wie viel doch dieſer Gedanke zu eurer Be
„ruhigung beytragen. Dort ſind jetzo die Engel, die
„ibn hier auf den Handen trugen, ſeine Geſelſchafter.
„Dort hort er, ganz Entzuckung und Bewunderung, den
„lehrreichen Unterredungen ſeines Erloſers, den frohlo
„ckenden Lobgeſangen der Engel, den Geſprachen des
„Himmels, einſtimmig zu; dort hort er nunmehro die
vunausſprechlichen Worte, die kein Menſch nachſagen
„kann. Die Schatze des Himmels, die er daſelbſt

„geſam
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„geſammelt hat, ſind nunmehro ſeine, das ganze un
„ausſprechliche Gluck, und alle Guter der zukunſtigen
„Welt, von denen uns die Schriſt nur ſo viel ſagt, als
„dazu no:hig iſt, unſre begierigen Erwartungen bey
„dem Vorſchmacke derſelben zu befriedigen: Es hat,
vſagt ſie, kein Auge geſehen, und kein Ohr gehort, und
viſt in keines Menſchen Herz kommen, was Gott be
vreitet hat denen, die ihn lieben.

Aber freylich, ſoll dieſer Schluß Empfindung in
dem Zuhorer erwecken, auch in das Herz des Zuhorers

kommen, ſo muß er ihn den gehorigen Weg dahin ge—
hen, ihn auch in das Ohr ſeiner Zuhoörer kommen laſ-
ſen, und ſein ganzes Kraftvolles durch den Accord ei
ner kraftvollen Tonfugung, und ſein Herzerhebendes
dadurch geben, daß er dabey ſeine Stimme erhebt.
Er muß nicht jetzo ſo leiſe und in ſich hineinreden, daß
der ſpottelnde Zuhorer ſagt: Ja, es hats kein Ohr ge—

hort was er ſagte. Die ausgeſtoßenen laut ſchluch—
zenden Seufzer der Leldtragenden muſſen, durch den Af
fekt ſeiner kraftvollen Stimme erſchreckt, zuruckeprallen.

Und eben hier muß ich noch einer Urſache des zufalligen

Kraftloſen gedenken, ich meyne, durch welche auch
das beſte Lied auf der Canzel und in dem Munde des
Predigers verllert. Dieſe iſt ſeine ganz unharmoni
ſche, mattherzige und kraſtloſe Tenfugung, der Defekt

des Wohlklangs, mit einem Worte, die Diſſonanz
der Tonkunſt, die in dem Ohre des Zuhorers allemal
eine Art von Vocalmuſik iſt. Denn, Kieber, gehort
denn eben zu dieſer, daß wir ſingen muſſen? Nicht
doch, nur Sprache, nur Stimme gehort dazu. Wie

H 3 viel
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viel Empfindung kann doch einem mittelmaßigen Liebe

ſeine Melodie geben! Wie viel kann ſie aber auch dem
beſten benehmen! Es verdrußt mich ſehr, wenn ich
den Vorſanger einem gottesdienſtlichen Liede, das durch
ſeine hebenden Gedanken meinen Geiſt beflugelt, und
dem Himmel benachbart, eine beliebige Melodie geben

hore, die meinen ſich immer hebenden Geiſt im Stei—
gen aufhalt, und die in dieſem Uiede befindliche Reli—
gion durch ſeinen Geſang immer mit Gewalt in den
Staub herabzieht. Wenn zum Exempel der Sanger
dem Liede: Allein Gott in der Hoh ſey Ehr c. anſtatt
der ſteigenden, und der Sache ganz angemeſſenen Me

lodie:

ð
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yhne alle Reflexion des Gefuhls dieſe giebt

Wenn nun der Prediger, wo der Gedanke des Liedes
den Ductum rever
tentem verlangt, wie
der Gedanke:

Mein Jeſu, dem die Seraphinen
Sttts mit bedecktem Antlitz dienen

Wenn er hiet, wo die Demuth ſprechen muß, im Duetu

recto 3
5

anhebt,
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anhebt, und hingegen, wo der rectus ſeyn ſollte,

wie da
Jm Glanz der hochſten Majeſtat,

Wenn dein Befehl an ſie ergeht

Hier, wo der Zuhorer muß befehlen horen, monoto—
niſch im revertirenden Tone fortredet: ſo iſt nunmehro

alles Gefuhl, das in dieſen Strophen war, auf einmal
wegtoniſirt. Jch hore nunmehro ein tonend Erz, und
eine klingende. Schelle. Ferner, er gebe nur jeder
Sylbe ihr Tempo, pauſire, wo es erfordert wird,

und rede adagio bey den empfindungsvollen Worten:

Wie gut, großer Gott,
Wie gut wird ſichs dort von der Arbeit

ruhn

Wie gut wirds thun!

Er toniſire nur ſo:

J

Jv lhitn JJetzo wird der Zuhorer dieſe ganze Ruhe empfinden:
Wie wird hingegen wieder auf einmal die ganze Em—
pfindung durch den Non. Accord verloren gehen!
Er nehme nur nicht die Geberdenſprache zu Hulſe, er

lege nur bey den Worten:

Jſt gleich der erſte Kampf gut ausgericht,

J H 4 die
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die Hande in Schooß, anſtatt, daß jetzo ſeine Hande
ſtrelten, und ſeine Fauſte krlegen ſollten. Nur noch
ein Exempel:

Wie wird doch alles darauf ankommen, und wie
beruht die ganze Empfindung darauf, ja, der Verſtand
der Worte ſelbſt, muß ich ſagen, wornach ſie der Pre—
diger wenig oder mehr gleichſtimmig ausſpricht.

Eins iſt noth, ach Herr, dies Eine rc.

Hier muß er es durch die Stimme retht nothwendig,
und zu dem einzigen Nothwendigen machen. Hier
muß jedes Wort geſchleift, auf jedem Worte muß ein
Circumflex ſeyn. Wenn er weiter ſagt:

Alles Andee
So darf er nur durch die hurtige Sprache, und durch
den Geſtus, der jetzo ſeine Hande ausbreiten muß, al
les wie zuſammenraffen. Noch weiter:

IJſt doch nur ein ſchweres Joch,
Darunter das Herze

Hier muß er recht mattherzig reden, mit der Sprache
wie nicht fortkommen konnen, und es muß ihn dieſes
Joch ſelbſt jetzo drucken: es muß ihm jedes Wort ſo
ſchwer auszuſprechen werden, wie dem keichenden und

belaſteten Wandrer jeder Schritt wird. Endlich, wenn
er ſagt:

Erlang' ich dies eine, das alles erſetzt,

So werd ich mit einem in allem ergoht.

So
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So muß es hier ganz im Affecte der ſpringenden Freu
de ſeyn, jetzo, wie dem Oceane, der Freude nahe kom

men, und ſeint Sorache wie ein Fluß ſeyn, deſſen Lauf,
je naher er dem Meere kommt, immer reißender wird;

er muß allegriſſimo reden:

ke
ieeeeeee

S

u ul 1

Jch mochte einen Virgil Verſe haben ausſprechen ho—
ren, der, wie Donatus von ihm ſagt, ſie mit einer

ganz beſondern Geſchicklichkeit pronuncirte.

Keine leichte Sache! und wie fange ich es an!
Guter Freund, der Gedanke und die Sache muß ſtim—
men, und uns den Ton angeben, den wir reden ſollen.

Denke allſo nur bey jedem Worte; und da unſre Ge—
danken allererſt den Ausdruck der Worte erzeugen, und
allſo eher, als dieſe ſind; ſo ſprich kein Wort eher
aus, als bis du es gedacht haſt: dann wirſt du alle—
mal mit Verſtande reden; du wirſt dem Ausdrucke auch

Nachdruck geben: denn die Kraft der Worte iſt ihr
Gedanke. Der Ausdruck der Tonfugung gehort mit
zur Geſtalt, und zur Form, die man der Materie giebt.
Allein, wie will ich einer Materie, die ich noch nicht
habe, ich meyne, die ich nicht denke und nicht fuhle,
eine Geſtalt eine Form geben? Schaffe dir aber auch

Empfindlichkeit, und gewohne dich, bey jedem Ger

H5 danken
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danken zu fuhlen. Jch wunſchte freylich, daß ein je—
der, der einmal Prediger werden will, et vas Vocal—
muſik auf Schulen lernte, wenigſtens nur ſo viel, als
zu einem muſicaliſchen Gehore nothig iſt. Nicht eben,
daß er einen ausgeſoffnen Baß ſingen lerne, der endlich
gemeiniglich in einen Boatum ausartet.

Das alles nun wird der Prediger vermeiden, wenn
er dem guten Rathe folgt, den ich ihm gebe. Bis—

weilen fallt ihm, wenn er im ſtarkſten Feuer der Medi-
tation im volleſten Affecte und ganz Empfin
dung iſt, ein Vers aus einem Liede ein. Hatte er ſich
nun nicht daran gewohnt, und war es was Außeror
dentliches, ſo war es auch gewiß die Empfindung, dit
ihm jetzo denſelben eingab, und den Vers halte er nun
mehro veſt: denn in dieſem wird qarz gewiß auch Em—
pfindung ieyn. Er erwecke nur alsdann bey der Aus—

ſprache die damalige Empfindung wieder, ſo vird ganz
ſicher ſeine Declamation richtig und erwecklich ſeyn.

Die zwote Regel:

Keine verſtandloſen. Wie hat doch ein Schulze,
dieſer wurdige Mann, in der Vorrede zur dritten
Sammlaung der beſten geiſtlichen Lieder neuer Dichter,
vollig recht, wenn er ſagt: „Dreymal und mehrmal
blattre ich Sonnabends mein Porſtens Geſangbuch
durch, ſuche ein ſchickliches, wahrhaftig erbauliches
Lied, und finde es nicht. Jch gebe das ertraglichſte
unter vielen ſchlechten auf, und der Angſtſchweiß bricht

mir aus, wenn ich den Tag nachher das Hauflein
Coriſten, das ich zum vernunftigen Gottesdienſte anfuh—

ren ſoll, zwiſchenher Tone ohne Verſtand, oder offen
bart
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bare Ungereimtheiten mit lauter Stimme ausrufen
hore!, Ehy, Lieber. Was iſt doch, z. E. fur Ver—
ſtond in dem ganzen Liede von D. Cruzigers ſel. Ehe

weibe, und gleich in dem Verſe:

Herr. Chriſt, der einge Gottes Sohn,

Vaters in Ewigkeit,
Aus ſeinem Herzen entſproſſen,
Gleichwie geſchrirben ſteht:

Er iſt der Morgenſterne,
Seinen Glanz ſtreckt er ſo ferne

Vor andern Sternen klar.
Gleich todt mochte man ſich argeri. Warum nahm
doch das Weib nicht den Strickſtrumpf fur die Feder
in die Hande. Jch rechne ſchon zu dem Verſtandloſen
die Liederverſe, in denen Ausſchweifung iſt, ein
Gemiſche unter einander geworfner und zuſammenge—
ſchleppter Gedanken, da einer dem andern wenig oder
gar nichts angeht, die zu weit aus einander ſind, als
daß der, der ſie ſingt, oder herbeten hort, die Zwi
ſchentaume ſo geſchwind ausfullen, ſie zuſammentragen,
und zuſammen denken konnte. Dieſe haben beſonders
den Fehler des nicht ganz Schicklichen, und der Pre—
diger muß ſie wenigſtens nicht ganz herbeten. Wenn

er nun die einfachſte Wahrheit gepredigt, wenn er nun
von der Barmherzigkeit geredet hat, und er macht end
lich den Beſchluß mit dem Verſe:

Daß ich Armen helf und diene,
Jnmer hab ein reines Herz,

Die in Unfried ſtehn, verſuhne,
Dir anhang in Freud und Schmerz;

Vater
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Vater, hilf von deinem Thron,
Daß ich glaub an deinen Sohn rc.

Welch ein Gemiſche von Gedanken, von deren Verbin
dung ich wohl da, wo ſie ſtehen, allenfalls eine zufalli—
ge Urſache einſehe dort wollte der Verſiſicant am
Schluſſe des Geſangs alle vorherige Gedanken noch ein—
mal in der Kurze wiederholen: aber wie kamen ſie denn
bey dem Schluſſe dieſer Predigt zuſammen? und wie
unſchicklich wurde hiermit der ganze Schluß! Er brauch
te ja jetzo nur die erſte Zeile.

Der hochſte Grad des Verſtandloſen iſt das Jrri—
ge, Unbibliſche, Unrichtige, wodurch ſogar die Re—
ligion beleidigt wird, und daran die gutherzige Einfalt
den meiſten Antheil hat. Wiewenig will mir das in
meinen Kopf, wenn ich den guten Chriſten ſingen hore:

Haſt du aus Lieb jemals verlaſſen

Des Himmels Pracht und deine Kron.

Schade iſts um ein ſonſt ſo ſchones Lied, wenn es ſolche
Gedanken verunzieren, und wenn Dornen und Diſteln
unter den Roſen hervorſtechen! Wiewohl man den un
dbogmatiſchen Gedanken in allen Weynachtsprebigten ſehr

oft hort, daß man ſtatt einer Herablaſſung von einem
Verlaſſen des Himmels redet. So iſt auch gewiß
Unrichtigkeit in dem Ausdrucke:

Daß dies Brod nicht wird verzehret,
Ob es gleich viel tauſend nahret.

Es iſt ja nicht allemal eben daſſelbe Brod, aber wohlalle
mal ehen derſelbe Leib, der fur uns in den Tod gegeben

iſt. Jn Wahrheit, dieſes Brod ſchmeckt ſehr nach

der
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ber Transſubſtanziation. Nach mehrere ſolche Un—

richtigkeiten in eben dieſem Liede ſind dieſe:

Herr, es hat dein treues ieben,

Dich vom Himmel abgetrieben.

Der den Himmel kann verwalten,

Will jetzt Herberg bey dir halten.

Auch erklar' ich ſchon alle diejenigen Ausdrucke fur un—

richtige, die zu individuell abgefaßt ſind, und von de
nen ſich nicht vermuthen laßt, daß ſie jeder Chriſt mit

perſonlicher Zuſtimmung ſeines Herzens und ſeiner
Empſindung ſingen, oder dem Prediger nachbeten
konne. Eine Unrichtigkeit von der Art ware nun

die:

Ach, wie hungert mein Gemuthe,

Menſchenfreund, nach deiner Gute,

Ach, wie pfleg ich oft mit Thranen,

Mich nach dieſer Koſt zu ſehnen! c.

Wie vielmal hab' ich doch Chriſten das ſingen ho—
ren, die in vielen Jahren nicht zum Abendmahle ge
gangen waren! Ganz richtig urtheilt von dieſem ſo ge
meinen Fehler unſrer Geſange Herr Brunings in ſei.
nen Grundſatzen der Homiletik, (S. 55.) und giebt
davon unter andern die Urſache des Fehlerhaften an,
weil die Gemeine dadurch in Gefahr gefuhret wird,

ſich
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ſich faliche Zeugniſſe vor Gott zu geben, oder bey
dem Gewiſſenhaften die Allgemeinheit des Geſangs ge

hindert wird.

Jn Anſehung der verſtandloſen bemerke ich uoch
Folgendes: Wir treffen es gememiglich in unſern Lehr—
liedern an, und wenn ich ſie aleich nicht. wie ein Klop
ſiock, ganz verwerfen will, ſo kann ich ſie doch auf der
Canzel nicht leiden. Außer den Unrichtiakeiten haben ſie
alsdann voch als Lehrlieder den Fehler des Afſektloien, und
ruhren nicht. Und ſo ſehe ich denn von dergleichen auf

der Canzel auch gar keinen Nuben ein. Wollen wir leh
ren, ſo haben wir dazu unſre Bibel; und, anſtatt zu ſa

gen: Jch habe Jeſum angezogen ſchon langſt in meiner
heilgen Tauf wollen wir ſieber ſagen: So viel
euer getauft ſind, die haben Jeſum Chriſtum an
gezogen. Endlich

Keine Geſchmackloſen, in welchen alle Arten von

Widrigen, das Widerſinnige das Schlechte das Kin
diſche das unanſtandige Widrige anzutreffen ſind.
Dieſe, wie ein vortrefflicher Dichter ſagt, erbauen nicht
nur nicht; ſie ſchaden ſogar der Erbauung. Wenn ein
ſchwacherer Verſtand ihr Unanſtandiges nicht empfindet,
und ein verberbter ſich daran ergoötzet; ſo ſind ſie dage—
gen einem feurigen Geiſte, einem gereinigten Geſchma—

cke, da es ihm ſehr ſchwer wird, ſich ſo ſehr zu verlaug—
nen, daß er des Widerſinnigen nicht lachen, und gegen
das Schlechte ſich nicht emporen ſollte, deſto anſtoßiger.

Wofern der Verſtand ſich nicht geubt hat, den Jnhalt

von
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von dem. Vortrage abzuſondern, und das Herz in der
Frommigkeit nicht ſehr beveſtigt iſt, ſo wird zu beſorgen
ſeyn, daß dergleichen Lieder ihm diejenigen Wahrheiten,
die ihm die theuerſten und ehrwurdigſten ſeyn ſollten,
verachtlich und ekelhaſt machen werden. Und wie oft,

hat ſchon, wenn ſie dem Spotte des Freygeiſts in die
Hande gefallen ſind, die Religion ſelbſt bußen muſſen,
was ſie nicht verſchuldet hat! Der Verfaſſer ſolcher Ge—
ſange hat es ohnſtreitig gut gemeynt, und ihre gute Ab—

ſicht wird ihm bey jedem, der billig denkt, zu einer hin
langlichen Entſchuldigung dienen. Aber auch die beſte
Abſicht kann keine Vertheidigung eines ſchlechten Werks
ſeyn. Allerdings iſt der Geſchmack nicht mehr der voe
riae, und hat ſich ſo ſehr geandert, daß nunmehro eben

berſelbe Ausdruck das Ohr beleidigt, der zu Zeiten des
frommen Verſaſſers durch ſeine Gutherzigkeit erbaulich

war, wie der:
Ach! mein herzliebes Jeſulein.

Es ſollte gewiß nach der Abſicht des Verfaſſers bloß
Wiegenlied ſeyn, und man laſſe es dabey, und den Kin

derwarterinnen zu Weynachten bey der Wiege ſingen;
hier wud es dazu dienen, daß man ſogleich der erſten
Uebe, die erſt leeber Vater ſagen lernt, etwas von einem
kindlichen Geiſte beybringt. Außerdem als Kirchenlied
hat es auch fur unſern heutigen Geſchmack Widriges.
Glaubet mirs, nichts fallt mir mehr aufs Herz, als wenn
ich von einem Jeſulein hore. Laſſet uns doch Jeſum
niemals durch ein Diminutivum denken, womit ſeine
Hoheit, zu der er aufgenommen worden, allemal ſo viel

abgebrochen wird, nicht mehr als ein Kind, ſondern als
Herr, und in ſeiner ganzen gotilichen Majeſtat. Luther

braucht

J
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braucht nicht einmal das Diminutivum, wo es doch wort

lich im Gr. befindlich iſt, und uberſetzt fur, dein Heil—
gen (oder deinen neugebornen Heiland), deinen Hei
land. (luc. 2.) Eben ſo iſt es bloß Wiegenlied, und
es iſt Widriges in dem gleich folgenden:

Mache dir ein rein ſanſt Bettelein.
Und ſo hat ſich denn in vielen andern Geſangen, anſtatt

des kindlichen Weſens, das dem Chriſten allerdings we·
ſentlich iſt, und das ich beſonders in den Gellertſchen Lie
dern finde, ein kindiſches Weſen eingeſchlichen, und
der Prediger kindert, ſobald er ſich init ſolchen Uedern.

auf der Canzel einlaßt. Das Widerſinnige und
ſchlechte Widrige befindet ſich beſonders in dem Reim
loſen, oder ungeſchickten Reimen, dergleichen die vielen

mit Gewalt herbeygeſchleppten ſind:
teucht hervor manche Tugend ſchon,

Gott da war in ſeinem Thron.
Er gieng aus der Kammer ſein,
Dem koniglichen Saal ſo rein.
Gott von Art und Menſch ein Held,
Sein'n Weg er zu laufen eilt.

Locale Regeln.
Jch darf mich wohl vorjetzo nicht viel langer bey dieſer

Abhandlung aufhalten, und will mich alſo kurz faſſen.
Alle noch ubrigen Regeln betrefſen den Standort der
geiſtlichen Oeſange. Alles  Unverhofſte, alles Uner.
wartete hat etwas von dem Affekte an ſich, und das iſt
ſeine Geſchwindigkeit. Dieſer aber iſt das Penetrante
eigen. Sollen allſo die Liederverſe was Afficirendes ha
ben: ſo muſſen ſie ſich nicht vom weiten ſthen laſſen; ſie

muſſen
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muſſen ganz unerwartet, mit einemmale wie aus einem
gewiſſen Hinterhalte hervorbrechen. Z. E. ich rede von

der Bekehrung, ich rede von den ernſtlichen Bemuhun
gen der bekehrenden Gnade; hier ſage ich meinen Zu—

horern: „Meine Bruder, welcher Menſch iſt, der hun
„dert Schaafe hat, und ſo er der eins verliert, der nicht
„laſſe die neun und neunzig in der Wuſten, und hingehe
„nach dem verlornen, bis daß er es findet? und der Hir
„te und Biſchof unſrer Seelen, der gute Hirte, der ſein
„leben gelaſſen hat fur die Schaafe, der gute Hirte, deß
die Schaafe eigen ſind, der geſandt iſt zu den verlornen
„Schaafen von dem Hauſe Jſrael, der gekommen iſt, zu
„ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt, der ſollte
„bey dem Verluſte einer Seele gleichgultig und unge—
„ruhrt bleiben? Wie wenig wurde das mit ſeiner Lie—

uinns wvurde das mit ſeinem Amte ſtimmen.

Kein Hirt kann ſo fleißig gehen
Naceach dem Schaaf, das ſich verlauſt,
Sollti't ihr Jeſu Herze ſehen,
Wie ſich da der Kummer hauft
Eben ein ſolcher Fall ware der. Jchſage: So viel euer
getauft ſind, die haben Jeſum Chriſtum angezogen:

Die Kleider des Heils ich da habe erlangt,
Jn welchen mein Glaube in Ewigkeit prangt.

Die Geſchwindigkeit, mit der ich dem Zuhorer mit dem
Geſangbuche auf den Hals kam, war aufſallend.
Und hier war noch uberdieſes ein ſchoner und ſo richtiger

Gedanke. Namlich, man ſagt immer. ganz falſch und
unbibliſch, der Giaube ſey das hochzeitliche Kleid. Aber

U. Band. J nichts
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nichts weniger, ſondern die Gerechtigkeit Jeſu, die dem
Glauben zugerechnet wird, iſt es. Denn fur den Rock
der Gerechtigkeit wird ja auch Jeſus ſelbſt gemeynt, in

ſofern er namlich unſre Gerechtigkeit iſt, und uns von
Gott gemacht iſt zur Gerechtigkeit. die haben
Jeſum Chriſtum angezogen. Doch wieder zu meiner

Sache. Jch leite nun daraus dieſe beyden Folgerun—
gen. Die erſte: Meldet allſo keinen kommenden Vers
an, durch welche von den gewohnlichen Redarten, wie
die iſt, ſeufzende c. Die zwote: Jn gedruckten Pre
digten befinden ſie ſich ſchon deswegen nicht an ihrem
rechten Orte. Hier ſieht ſie der Leſer von weitem auf
marſchiren; da ſind ſie ganz falſch angebracht.

Die zwote Regel: Sie muſſen ſich nicht nur von
weitem nicht ſehen laſſen, ſondern auch ſelten. Jch ha
be ſchon vorhin geſagt, das Gewohnliche entkraftet ſie,
und ich laſſe es jetzo dabey bewenden, und erinnre nur
noch das: Wenn der Prediger zu viel Gebrauch davon

macht, ſie zu ſehr braucht, ſo ſieht ſie der Zuhorer ſchon
deswegen allemal von weitem. Wird denn nicht bald
ein Vers aus einem Liede kommen denkt immer der
Zuhorer, und indem er ſo denkt, iſt der Vers auch da!
Er war allſo was Erwartetes. Ueberhaupt aber auch
ſchon nach der Regel, daß die Poeſie nicht herrſchen ſoll,

ſondern dienen.

Endlich verlange ich hier noch das Abgebrochene.

Der liedervers gehort nicht allemal ganz hieher. „Du
„giebſt dir Muhe, lieber Chriſt, die Tieſen der Gottheit
„zu ergrunden, die der Geiſt Gottes allein erforſcht: du

„verweigerſt den Geheimniſſen deiner Religion ſo lange

„den
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„den Gehorſam des Glaubens, behandelſt ſie mit deiner
„Vernunfſt, kunſtelſt an demſelben ſo lange, bis du das
„Wahre davon weggekunſtelt haſt, bis dir nichts von ih
„rer Kraſt und von ihrem Geiſte mehr ubrig iſt. Du
„biſt am Tiſche des Herrn bloß Denker. aber kein Glau—
„biger: das geſegnete Brod, ſprichſt du, das ich im
„Abendmahle eſſe, iſt mir ein Sinnbild eines gm Kreuze
„fur mich an ſeinem Leibe geopferten Heilandes, ich
„erinnere mich bey dem geſegneten Kelche ſeines fur mich

uvergoſſenen Verſohnungsbluts. Aber, guter Chriſt,
„heißt das glauben oder denken? heißt das, ſich von
„dem Worte Gottes, oder von ſeiner Vernunft unter—

„richten laſſen?

Nein, Vernunft, du mußt hier ſchweigen,

Kannſt das Wunder nicht erreichen.

„Daß das geſegnete Brod in einer ſo genaueſten Ge—
„meinſchaft mit bem Leibe Jeſu ſteht, daß daſſelbe der

„leib deines Erloſers iſt, der fur dich in den Tod gegeben

„iſt, und der geſegnete Kelch vermoge einer eben ſolchen

„Gemeinſchaft das Blut, das fur dich vergoſſen iſt, zur
„Vergebung der Sunden. Aber eben hier iſt es, wo
„du die Starke deiner Vernunft, durch das Bewußt
»ſeyn und Geſuhl ihrer Schwache, wo du deinen Ge—
„borſam durch die Demuth deines Glaubens beweiſen

„kannſt, Da ich ſagte, daäß ſo vermu
thete der Zuhorer nichts gewiſſer, als daß ich jetzo mit
dem Liederdichter ſortreden wurde: aber ich brach in
der Geſchwindigkeit ab; er fand ſich in ſeiner Vermu—
thung betrogen: damit bekam dieſe Stelle Unerwarte—
tes, und zugleich Neues, was Beſonders was Auf—

J2 fallen
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Zu dem Unerwarteten rechne ich noch das Veran—
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mnn derte. Jede Veranderung macht den bekannteſten
unnenn Uedervers zu was Neuem. Und ſo viel Vers wird doch
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J J fallendes. Es iſt allſo dieſe Regel wieder ei

un ſene aus der vorigen.

ein jeder mittelmaßiger Prediger unſrer Zeiten machen
konnen, da die Dichtkunſt herrſcht, und beynahe durch

unn n

villſl dieſen Umſtand ein Laſter unſrer Zeiten geworden iſt,

weil die Poeſie nicht herrſchen, ſondern dienen ſoll.
Statt deſſen, wie der Vers in unſerm Geſangbuche

n ſteht, bete ich ihn lieber ſo:
Komm auch in mein Herz hinein,
O du großer Ehrenkonig!t Blin ich auch dazu zu wenig,

Wenn du bey mir kehreſt ein.
Nun ſo werd ich großer ſeyn,

J Wer ein untreues Gedachtniß hat, der muß ſich freylichilnun nur mit gelaufigen Lederverſen behelfen, wenn er in der
J

ur5 Kunſt der Verſification nicht eine gewiſſe Fertigkeit be—

TJ

J I

nnd ſitzt, weil beſonders durch das Reimloſe jeder Gedachtniß
fehler dem Zuhorer ſo merklich wird, einen Uebelſtand

n5 verurſacht, und das Gehor beieidigt. Aber lieber be
J diene ſich ein ſolcher Prediger derſelben gar nicht.
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Theorie,
von der Art, mit Leidenden umzugehen

Cooch ſinde im 4 St. des z B. des Journals fur
V A Prediger eine leſenswerthe Abhandlung von der

J

Denaſſer ein ganzer Mann iſt: denn gehort furwahr ein beſten Art, mit Leidenden umzugehen, deren

ganzer Theologe dazu, mit Leidenden gehorig umzuge-
hen; ſie iſt uberhaupt ruhrend, eindringend und em—
pfindſam abgefaßt. Aber ſie iſt auch mehr praktiſch,
und ſo troſtend, daß man ſie nur einem leidenden Chri

ſten in die Hande geben darf; beynahe wird er keinen
Troſter weiter brauchen. Jch ſehe auch den Verfaſſer
fur einen ſo billgen Mann an, der es gewiß nicht ubel
nimmt, wenmn ein andrer nicht ganz ſo denkt, wie er,
oder doch vielmehr die Ehre ihm nicht allein laſſen will,
ſich um das ſo wichtige prieſterliche Berufsgeſchaffte des
Teoſtamts verdient gemacht zu haben. Ein erlaubter
Wetteifer, ſollte ich meynen! Jch will ein ſo herrlich
Gebaude nicht einreißen? das kann ein Sebaude, dat
kann ein Pallaſt werden, in welchem ſich kunftig man
cher leidende Chriſt koniglich wohl befindet, Ruhe fur
ſeine Seele ſindet. Aufbauen und ausbauen will ich

es helfen. Jene Abhandlung iſt mir noch etwas zu
eoneret. Liegt nun die Urſache daran, daß ich den Au

genblick, ſobald ich ſo etwas leſe, zu klettern zu
abſtrahiren anfange? Oder iſt die Urſache davon dit,
daß ich mir nun einmal den Grundſatz zu veſt eingepragt

J4 habt:

Se
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habe: Der Prieſter muſſe kein bloßer Empirikus
ſeyn, und alle ſeine Amtsverrichtungen ſyſtematiſch,
regelm. ßig ſtudiren? Und ſo auch dieſe, zu der er ſo
oſt aufgefordert wird. Jn Hoſpitalern, bey den Kran
kenbetten bey den Grabern, wo er allezeit Leidtra
gende Leidende vor ſich hat. Wo nicht, ſo
wird er mit ſeinen Kranken niemals methodiſch verfah
ren, vielleicht gar Gellerts Troſtgrunde wider ein ſieches
teben aus der Taſche bringen, und ihm daraus, der
arme Mann, einige Seiten vorleſen, ſodann ein Lied,
und nunmehro ſeinen Ruckweg unverrichteter Sache
mit einer bruſtenden Miene antreten. Doch muß ich,

da ich hier alle dieſe Falle unter einander werfe, nur
auch ſogleich anmerken, daß der Vortrag bey Verwal
tung des Troſtamts, nach der Verſchiedenheit der Stel—
len, wo wir uns jedesmal beſinden, auch ganz verſchie
den ſeyn muß. Siud wir Troſtprediger, dann konnen
wir auch mit ganz andrer Lebhaftigkeit, mit weit meh
rerm Nachdrucke reden. Aber bey bloßen Unterredun
gen muſſen wir ungleich gelaßner mit den Leidenden ſpre
chen. Weil ich nun ſage: regelmaßig ſollte der Predi
ger allemal ſeine Amtsverrichtungen, und ſo auch dieſe
ſtudiren, ſo werde ich dieſen Umſtand auch ſelbſt bey
dieſer Abhandlung jetzo ſowohl, als kunftig, befolgen,
und ich nenne ſie deswegen Theorie, von der Art, mit
Leidenden umzugehen.

Zuerſt verlange ich eine eigne beſondre Faſſung des

Prieſters, der ein guter Troſter ſeyn ſoll einen
eignen dazu eingerichteten Gemuthszuſtand. Es iſt
wohl in gewiſſer Betrachtung gut, aber in einer andern

iſt
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iſt damit noch lange nicht genug geſagt, wenn ich nur

ſage, Sympathie*), Mitgefuhl, oder wie maries
ſonſt nennen will, muß er haben. Zu viel Empfind—
lichkeit, ein zu reizbares Mitgefuhl, eine zu elaſtiſche
Sympathie, das alles ſo ganz allein, das, ſollte ich
meynen, wurde mehr einen feigherzigen Troſtprediger
machen; einen Mann, der kein Blut ſehen kann, und
doch oft eine Ader ſchlagen ſoll, einen Mann, der viel—
mehr wegſehen, und da ſeine Augen erſt zudrucken wird,

wo er jetzo mit mitleidigen Augen ſehen ſollte, und ane
ſtatt, daß er die leidvolle Thrane vom weinenden Auge
abtrocknen ſollte, wird er ſie vielmehr mit den ſeinigen
vermiſchen. Und ſo betrachtet, wurde ich jenen un
barmherzigen Prieſter auf dem Wege von Jeruſalem

nach Jericho entſchuldigen; ich wurde ſagen, er war
ein weichherziger Mann, er hatte zu viel Empfindſam—
keit; wenn anders nicht dabey ſtunde: da er ihn ſahe.
Das iſts das macht mir ihn auf einmal zu einem
hartherzigen Manne, zu einem Unbarmherzigen von der
erſten Große. Daß der Troſtprediger ein barmherzi—
ger Mann ſey, oder ich will lieber auf altdeutſch ſagen,
ein warmherziger, iſt allerdings ein ſchlechterdings
nothiger Umſtand, nothig zu mehrerer Treue in Ab—
wartung dieſes großen Berufsgeſchaffts, aber auch no

J5 thigUnd zwar eine thätige ein thatiges Mitgefübl,
das ſich die Hulfe des Leidenden angelegen ſeyr laßt.
Das erhellt aus der Veirgleichung der beyden Siellen
Ebr 2, 19. 4. 15. Wo iu der erſten ſteht, helfen;
in der andern aber dafur geſagt wird: Mitleiden ha—
ben. Benydes zuſammen nun iſt, das thatige Mitlei—

den.
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thig zur gehorigen Geſchicklichkeit. Dann wird er aller
erſt daſſelbe, wofern ẽr dazu aufgefodert wird, ſich das
angelegentlichſte ſeyn laſſen, aber, wie geſagt, auch

geſchickter dazu ſeyn. Niemand iſt mehr im Stande,
andern zu helfen, als derjenige, der ſelbſt Erfahrung
von dem, worinnen er andern helfen ſoll, gemacht hat:
niemand kann beſſer mit Leidenden reden, als der, der

aus Erfahrung reden kann. Paulus ſagt von unſerm
Hohenprieſter, Jeſu Chriſto: Darinnen er gelitten
hat, und verſucht iſt, kann er helfen denen, die ver
ſucht werden. Ebr. 2, 18. Ein Joſeph muß erſt un-
ter der Hand des Kerkermelſters, und in der Kreuz
ſchule lernen, wie es verlaßnen Fremdlingen, wie es
armen Sclaven, unſchuldig verleumdeten und gefange
nen Leuten zu Muthe iſt, damit er hernach am Ruder
des Staats mit ſolchen Mitleiden haben konne. Gleich
wohl wunſch' ich es keinem Prieſter, daß er das Beno
thigte hier allemal aus dem Vorrathe der eignen Erſah

rung hernehme. Weil nun zu einem tuchtigen Troſt
prediger ein ganzer Theolog, und zu einem ganzen
Theologen, umgekehrt, das erfordert wirb, daß er, wo
es ſein Amt erfordert, ein guter Troſtprediger ſeh, da
zu aber weiter eigne Erfahruug ſo hat wohl das
Luthern dahin vermocht, daß er als ein drittes Haupt
requiſitum zu einem ganzen Theologen die Tentation
verlangt. Allein, wie nun? das iſt doch gleichwohl
ſo etwas, das wir nicht, wie die zwey andern Mittel,
die er dazu vorſchlagt, wie das Gebet und den Fleiß,
in unſrer Gewalt haben. Oder ſollen wir ſelbſt die Gel—
ſel in die Hand nehmen, und uns damit zerfleiſchen?
das war ſeine Meynung gewiß nicht. Und doch glaub

ich,
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ich, hat auch der hochſelige Mann vollkommen recht.
Denn muſſen wir denn eben durch die Schlage der Gei—

ſel das Selbſtgefuhl der Leiden bekommen, in welchem

die Erzeugungekraft des Mitgefuhls bey den Leiden
andrer liegt? Ach, nicht doch. Die Compaſſion, die
ich meyne, iſt nicht die, welche, wie des Youngs ſei
ne, aus der Selbſtliebe entſpringt, ſondern diejenige
meyne ich, deren gutherzige Mutter ſchon die leutſelige
Menſchenliebe iſt, die, eben ſo, wie ſie, fur ihre Per—
ſon alles leidet, auch mit allen leidet: die nicht nur auf
das Jhre ſieht, ſondern an allen Angelegenheiten ihres
Nachſtrn Antzeil nimmt, auch auf das ſieht, was des
andern iſt, auch auf ſein Leiden; und ſein Beſtes mit
eben dem Eifer, und eben ſo ernſtlich, wie das Jhre
will und ſucht. Und noch mehr die chriſtliche Liebe, die
uns zu Gliedern eines Leibes macht. Aber, ſo ein

Glied leidet, ſagt der Apoſtel, ſo leiden alle Glie
der mit. iCor. in, 26. Derjenige Prediger allſo
wird mir der beſte Troſter ſeyn, in deſſen Herz die Lie
be Chriſti ausgegoſſen iſt, der, ſo oft er zu dieſer Amts—

verrichtung geht, ſagen kann, wie der Apoſtel ſagt:
Die Liebe Chriſti dringet uns. Ein andrer, dem
es an dieſer Liebe fehlt, der bloß Amtsmaſchine iſt, der
mit ſchleichendem Fuße geht muß ich denn nicht?

nicht von dieſer liebe gedrungen, mit verdoppelten
Schritten, der komnie nur hin! wie wird es bey dieſem
eintreffen, was der Apoſtel ſagt: Und wenn ich mit
Menſchen. und Engelzungen redete, und hatte der
Liebe nicht, ſo war ich ein tonend Erz, und eint
klingende Schelle. Dem fuge ich nur noch dieſes bey:
Wo dieſe Uiebe Chriſti ſtatt hat, da befindet ſich auch

der
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der Geiſt Jeſu, durch welchen eben dieſelbe in uns aus
gegoſſen wird, Rom. 5, 5. Aber, dieſer iſt ja, nach
der Ausſage Jeſu, der wahre, der rechte Troſter; und
wer wird daher zu dem Troſtamte geſchickter ſeyn, als
der Prediger, welcher von dem Geiſte Jeſu belebt und

getrieben wird? Sehet, das iſt der ſubjectiviſche Zu
ſtand das ſind die perſonlichen Eigenſchaften, die
ich vor allen Dingen zu einem Troſtprediger fur ſeint
Perſon verlange.

Nunmehro ſetze er ſich bey dieſer Amtsverrichtung
eine veſte, und die rechte Abſicht vor. Nicht als
dann, wenn man ihn. ruft. Jetzo uberhauft mit andern
Berufsgeſchafften, vielleicht eben uber einer Predigt,

und gerade uber ciner ganz entgegen geſetzten Materie,

oder ermudet von andern Amtsverrichtungen
oder beſchmutzt mit hauslichen, ubereilt, und wie
viele mogliche Hinderniſſe laſſen ſich denken, die ihm
vielleicht jetzo keine Zeit dazu laſſen, ſich erſt in die ge

horige Poſitur zu ſezen. Nein, er lerne dieſes Be
rufsgeſchaffte vorher, und ſtudier' es. Wenn ich, ſo
mach' ers, wenn ich einmal kunftig in meinem heiligen
Amte zu einem Leidenden gerufen werde, wie will ich
mit ihm umgehen? Wie ſoll. wie muß ich? Was
muß dabey allemal ſodann meine ganze Abſicht ſeyn?
Und in Anſehung dieſer wird er gar nicht fehlen konnen,
wenn er nur den Abſichten Gottes, die er bey den Lei
den dieſer Zeit in Anſehung des guten Chriſten hat, auf
dem Fuße nachgeht, und mit dieſen ſich bekannt macht.

Dieſe vereinigen ſich aber alle in der Abſicht des Heil—
ſamen. Sie ſollen prufende ſeyn, lauternde, und

Reini
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Reinigungsmittel Starkungsmirtel, endlich, kurz
und mit einem Worte, phyſikaliſche Heilsmittel ſeyn.
Darnach nun muß auch der Prediger ſich bey ſeinem
Troſtamte einrichten, und den leidenden Chriſten der—
geſtalt behandeln, daß auch durch ſeine Behandlungs—
art demſelben ſeine Leiden nutzlich, wahre Heilsmittel
werden. Und worinnen befindet ſich doch ſonſt der Grund

der Unwilligkeit des Leidenden wos iſt es, das ſein
Leiden ihm noch ſchwerer macht, als ſein fur ſich ſo ganz
ſchlechter perſonlicher Zuſtand? Die Verbeſſerung deſ—

ſen iſt allſo meine erſte Abſicht; fur dieſe ſorge ich zu—
erſt, damit er vor allen Dingen des Troſtes wurdig
und fahig werde. Ja, wenn ich ſo mit dem Leidenden
umgehe, ſo werde ich ihn vlelleicht ſelbſt von ſeinen Lei—

den befrehen. Denn die Wirkung wird wegfallen, ſo-
bald die Urſache wegfallen wird. War die Urſache ſei—

ner Leiden eben die, daß er durch ſie gebeſſert werden
ſollte, ſehet nur; ſo werden auch ſeine Leiden aufhoren,
ſobald Gott ſeinen Zweck erreicht, und er gebeſſert iſt.

So werd' ich ſein Arzt!

Ferner: Er mache ſich hauptſachlich mit ſeinem
Gegenſtande, ich meyne, mit der Capacitat, und mit
dem Zuſtande der leidenden Perſon, die er troſten ſoll,
ganz bekannt. Mit ſeiner vorigen Lebeusart, und fuhre die

Urſachen ſeiner Leibdenous: mit ſeiner phyſikaliſchen
Capacitat, dahin beſonders ſeine Temperamentsart ge
hort. Aber auch mit ſeiner ſittlichen. Er iſt vielleicht
vermoge dieſer des Troſts zur Zeit noch gar nicht fahig,

oder, vermoge jener, doch nicht einer jeden Art
des Troſts. Wird denn z. E. das geradezu ein Troſt

fur
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fur alle ſeyn: Sey getroſt, mein Sohn, dir ſind
deine Sunden vergeben. Jſt er damit bekannt,
dann wird er allererſt im Stande ſeyn, ſeine Troſtgrun—

de ſelbſt zu reguliren, und an jedem Orte wahre und
paſſende anzubringen wiſſen. Dieſes, zuſammengenom
men, iſt beynahe die ganze Sache. Der Prieſter ſorge
bey ſeinen Troſtungen fur Fahigkeit fur Paſſen
des endlich aber auch fur Wahres. Jch will
von den verſchiedenen Arten der Troſtungen, oder Troſt
grunden, wie man ſie nennt, einen kurzen Entwurf
jetzo mittheilen, von dem ich mir die Erweiterung aufs

kunftige vorbehalte. Ein Troſtgrund iſt bisweilen
bloß

A. Widerlegungsgrund, und dieſer hat die Ab
ſicht, uns unſern Schmerz ganz zu benehmen uns
von dem Ungrunde deſſelben zu uberzeugen. Der Lei—

dende iſt ja oft ein bloß eingebildeter Kranker. Es
giebt ja bloß hypochondriſche Leidende, und bey ſolchen

durfet ihr nur widerlegende Troſtgrunde brauchen.
Oder, warum ſoll ich denn einen ſolchen bey ſeinem un
glucklichen Jerthume' laſſen? Nein, nein! dem darf ich
nur ſagen: Du irrſt dich, du biſt nicht krank, ſondern

du machſt dich krank. Das, woruber du klagſt,
iſt dir

a) gar kein Uebel ein bloß ſcheinbares, ein ein
gebildetes iſt es. Und das wird gemeiniglich bey
den ſogenannten Angefochtenen ſtatt finden bey
ſolchen, die ſich wegen ihres Gnadenſtandes in! Ver
legenheit befinden. Das ſelbſt iſt Gnade, werde ich

dem ſagen, und einer von den erſten Guadenzugen,
daß
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daß du dieſes Gnadenſtandes wegen beſergt biſt.

Oder, wenn ich es mit einem andern zu thun
habe, der wegen der begangnen Sunde wider den
heiligen Geiſt ſich in der außerſten Unruhe ſeines

Herzens befindet; das, was dich ſchmerzt,
woruber du klageſt, iſt dir

b) kein ſo großes llebel doch nicht dasjenige, dat
große, das unausſtehliche, nicht, das es dir zu ſeyn

ſcheint. Kein ſo großes
i) fur ſich betrachtet. Jn Anſehung der Sache,

die dich ſchmerzt. Du weineſt bey dem Sarge ei—
nes Kindes vielleicht eines noch unerzogenen
oder wohl gar ungezogenen eines Benoni
oder endlich eines wohlerzogenen, durch deſſen gute

Erziehung du dir einen Schatz im Himmel geſam—
melt haſt. Nun was weineſt du allſo? Aus was
fur Grunde? Nicht ſo groß fur ſich betrachtet,
in Anſehung der Zeit der Dauer Unſre
Trubſal iſt zeitlich, ſagt der Apoſtel; zwar anhal.
tend, aber danke Gott dafur, anſtatt daß du mur—
reſt, anſtatt daß du unwillig biſt. Von welcher
kurzen Dauer wurden dann deine guten Entſchlieſ—
ſungen ſeyn, wenn deine Leiden nur eine bloß flie—

gende Hitze ein bloßer Schauer waren! Gott
hat dabey die qute Abſicht, deine Beſſerung zu grun.
den; ſie ſoll ein Haus werden, das auf einen Fel—

ſen gebauet iſt?!

2) Jn Vergleichung, und zwar
A) in Vergleichung mit deinen Sunden, mit denen

z du wohl dieſe Leiden verdient, wenigſtens verdient

zu
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zu haben glauben ſollſt. Du leidbeſt viel weni—
ger, als du verdient haſt. Und hier werde ich
dem Chriſten ſeine Leiden beſonders zu prufen
den machen. Gott will dich nicht prufen; denn
er kennt dich nur gar zu gut, ſondern du ſollſt dich

prufen. Und ſo prufe dich denn: Gedenke an
die Sunden deiner Jugend, und an alle deine
Uebertretungen Aber ſo ſcheint
es doch, als ob ich vielmehr den Leidenden vol—
lends in die außerſte Traurigkeit verſetzte ſei
nen Schmerz jetzo vergroßern werde, da ich ihn

heilen wollte. Ja, ſehet doch nicht nur ſo ge
radezu jene Traurigkeit fur eine verderbliche Lei
denſchaft an! Meine Abſicht iſt nichts weniger,
als die, uber ſeine Wunde mit dem Borſtwiſche
wegzukehren: er ſoll nie in Traurigkeit verſetzt
werden, nur in eine wahre. Bisher fehlt' es
ihm auch nicht an derſelben, aber ſie war bloß
Natur. Nunmehro ſoll ſie eine gottliche werden,
die werden, „die allein der Weg zu einer dauer
haften und grundlichen Munterkeit iſt. Jetzo
werde ich mit ihm bey dem ſchwerſten Punkte
ſeyn. Jch muß erſt remotive gehen, wenn ich
den wahren Frieden, den Frieden mit Gott, deſ—

ſen Vertraute die Frende im heiligen Geiſt iſt, in
ſeiner Seele herſtellen will, und ſur ſeine Recht—

fertigung von der Sunde, aus der derſelbe Frie—

de entſpringt und erfolgt, am meiſten und zu—
erſt beſorgt ſehn, aber allſo auch ihn zur trauri

gen d.i. zur heilſamen Erkenntniß derielbigen
bringen. Die erſte Freude des Chriſten entſteht

durch
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durch bloße Remotion: zu viel geſagt iſts, und
nicht phyſiologiſch geredet, daß die Freude nur

ein Herz begleite, das recht handelt. Jch darf
zuerſt nur das aus dem Wege raumen, was ſie
hindert, nur die Vorwurfe, die ſich der Lei

dende ſeiner Sunden wegen macht, oder doch zu

machen Urſache hat: Durch das Amt, das die
Verſohnung predigt, und durch das Amt der
Abſolution dann werde ich auch bey der

Gattung von Troſtgrunden B. mir von dem Ge
brauche des Abendmahls bey dem leidenden Chri

ſten die beſte Wirkung verſprechen.

Hb): Jn Vergleichung mit der Kraft, die in den
Schwachen machtig iſt. Auf dieſe richte viel—
mehr den Augenmerk, als auf deine Schwache,

und bedenke es nur recht, was uns die Schrift
ſagt, daß uns Gott zwar eine Laſt auflegt, aber
er hilft uns auch ſie tragen. Sie ſagt uns:
Gott laßt uns nicht verſucht werden uber unſer

Vermogen.

c) Jn Vergleichung mit andern Leidenden. Du
wurdeſt weniger nach deiner Meynung leiden, ſo
bald du nur mehr Mitleid hatteſt ſobald du
wehr Menſchenliebe als Eigenliebe hatteſt. Ge
wiß es geht andern nicht beſſer, als es dir geht,

und dis iſt Weisheit und Gute Gottes, daß er
das, war uns das Schwerſte iſt, wie die Leiden
dieſer Zeit, z was ſo Allgemeinen gemacht hat,

damit uns ja ber der Grauſamkeit unſers Schick
ſals die Allgemeinhet deſſelben troſtete und beru

n. Band. K higte.



146 Anekdoten fur Prediger
higte. Glaube allſo nur nicht, daß du allein lei—
deſt, oder mehr leideſt, als andere, ſo wirſt du
ſogleich weniger leiden, als du dir einbildeſt.

d¶) Jn Vergleichung des weit großern Nutzens, den
die Leiden dieſer Zeit haben konnen, und zwar ih
res jetzigen geiſtlichen Nutzens, der daraus ent—

ſpringt. Die jetzige Traurigkeit, o Chriſt, wirkt
eine Reue zur Seligkeit, die niemand gereuet.

Jn Vergleichung ihres kunſtigen Nutzens,
und ihrer guten ewigen Folgen. Und zwar
H ihrer negativen, ſie dienen zu, deiner Erret

tung von den kunſtigen Straſen, ſobald du nur

guten Gebrauch davon machſt, und ſind Rettungs

mittel:
2) ihrer poſitiven, die Leiden dieſer Zeit wirken

eine ewige und uber alle Maßen wichtige Herr—
lichkeit, und ſind nicht werth der Herrlichkeit, hie
an uns ſoll offenbart werden.

e) Jn Vergleichung der guten Tage. Gott hat
dich bey guten Tagen oft ergotzt, willſt du jetzt
auch nicht etwas tragen. Gewiß,ſ dü wurdeſt
die guten Tage deines Lebens weniger zu ſchatzen

wiſſen, wenn du ſie jetzo nicht ſchatzen lernteſt.

Ein andermal aber haben wir Troſtungen von einer an

dern Gattung noöthig, und ſalche, die mehr

B. Bewegungsgrund ſind. Denn, wie nun
alsdann, wenn der leidende Chriſt. eben kein eingebilde—

ter Kranker, wenn er wirklich krank iſt? Wenn nun
ſeine Leiden wirkliche ſind? Durchaus nicht muß ich dieſem

den
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den Schmerz geradezu benehmen wollen, ich muß
ihn nur zu ſtillen, nur den Leidenden zu beruhigen ſu—

chen, und zu ſeinem Leiden zu ſtarken, durch die er ge—

ſtarkt werden ſoll. Wirklich Leidenden ihren Schmerz
ausreden wollen, das wurde im Grunde nichts anders
ſeyn, als Gefuhlloſe machen wollen, ſie zu verharten
ſuchen, und alle die heilſamen Abſichten Gottes verei—

teln. Auch hier muß der Diener Gottes ein Engel
des Herrn Zebaoth ſeyn, Und was that denn dort der
Engel? Nahm er etwan den vollen Kelch der Leiden,
den der Erloſer mit beyden Handen hielt, von ihm?
Weil er jetzo gebeten hatte: Vater, iſts moglich, ſo
gehe dieſer Kelch'von mir! Nein: Es kam ein En—
gel vom Himmel, und ſtarkte ihn.

Niemals allſo werd' ich mir bey dem Beruſsge
ſchaffte meines Troſtamts, wenn mein Bruder ein
wirklich Leidender iſt, vorſetzen, demſelben zu ſagen:

Fuhle nicht! Bilde dir ein, du irrteſt dich! Wurd
ich damit im Grunde wohl was anders thun, als daß
ich ihm eine kranke Einbildungskraft wunſchte, um zu
glauben, daß er nicht krank ſey. Davon will ich nicht
einmal was gedenken, daß ich ihn damit mehr aufbrin

gen wurde, ſchon weil ich ihn hiermit eines Jrrthums
beſchuldige, einer Schwache. Und Vorwurfe laßt
ſich niemand, am wenigſten der Leidende gern ma
chen. Das heißt nicht, Oel und Wein in ſeine Wun
den, ſondern Oel ins Feuer gießen. Ja, Herr Pa—
ſtor, wird er ſagen, ſie haben ſo oft von dem armen
lazarus gepredigt, gut gepredigt, aber wurden ſie eben
ſo gut leiden? Wenn ſie der arme Lazarus waren?

K 2 Der
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Der ſchwarenvolle arme Lazarus, der ich jetzo bin;
wenn ſie hier fur mich wenn ſie auf der Stelle lagen,
wurden ſie alsdenn auch nicht fuhlen, nicht klagen, nicht
weinen? nicht wohl gar murren. Fur einen harti
herzigen Mann wird er mich anſehen, fur einen Mann
ohne Mitleid. Und wer weis es nicht, daß der Kran
ke allemal in einem gewiſſen Grade, eigenſinnig iſt? er

will recht haben, und man muß ihm, ſo viel moglich,
nicht widerſprechen. Auch das werd' ich keinem Lei
denden ſagen: Klage wimmere weine nicht.
Ueber, welcher gute Arzt wird doch die Suppuration
hemmen? welcher die quellende Materie einer offnen
Wunde hindern? und ſind nicht ſo etwas die Thranen
des leibenden Chriſten? Schuttet er nicht mit jeder
Thran' einen Theil ſeines Kummers aus? Dieſe ſollen
wir allſo nicht hemmen, ſondern abtrocknen, fließen ſol—

len wir ſie laſſen, aber machen, daß ſie:immer ſanfter
fließen, kein reißender Strom werden, der ihn
unaufhaltbar an eine Klippe anſchleudert, an welcher

ſeine Ueberlegung, ſein Glaube ſeine Vernunft
und Religion ſcheitert. Mur ſo viel werd' werd ich ihm
ſagen: Schreye nicht! Murre nicht! Laß das Heulen
und Zahnklappen der Holle! Halte dich als ein guter
Streiter Jeſu Chriſti, kampfe einen guten Kampf—
halte Glauben.

Durch dieſe Gattung von Troſtgrunden, die ich Be
wegungsgrunde nenne, und durch die ich den Schmerz
zu ſtillen, den Leidenden bey ſeinem Leiden zu beruhigen,

und zu ſeinem Leiden zu ſtarken ſuche, verſchaff  ich ihm

eigentlich Fahigkeit zum Leiden. Wie ordentlich iſt
doch
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doch dieſe Procedur! Erſt war ich bemuht, ihm Fahig—
keit zum Troſte zu verſchaffen. Nunmehro ſorg ich
auch fur die Fahigkeit zum Leiden.

Jch ſagte, durch die Troſtungen, die Bewegungs
grunde ſind, ſuch' ich dem Leidenden mehrere Fahigkeit
zum Leiden zu verſchaffen, und ſie ſind folglich Star
kungsmittel. Und wie viel werd' ich doch damit aus—
richten! Wie ſehr ſeinen Schmerz lindern! Jſt es nicht

andem? Jn welchem Grade die Kraft deſſen, auf dem
eine Laſt liegt, zunimmt, eben in demſelben Grade ver
liert die ſich gleich bleibende Laſt von ihrer Druckkraft.

Allſo, wornach ich nur das Vermogen des Leidenden
erhohen, wornach ich das gehorige Verhaltniß der
Kraft zur Laſt herſtellen werde, darnach wird auch
ſein Schmerz gelindert, geſtillt werden. Und das iſt
mir eben der hochſte Grad der Geduld, wenn die Zunge
in der Wage zwiſchen Kraft und Laſt mitten inne ſteht.
Aber ich kann doch keine Kraft machen, ſagſt du.
Huter Freund, das weis ich dir ſo gut, als du. Al
lein, du ſollſt auch keine Kraft machen, nur ihr Vermo.

gen ſollſt du erhohen. Du ſollſt eben das durch geiſtige
Mittel thun, was der Phyſikus durch ſeine mechaniſchen
Vortheile thut. Er behalt immer eben dieſelbe Kraft,
verſchiebt ſie nur, er applicirt ſie nur anders, und
damit bekommt ſie ein andres und immer hoheres Ver

mogen. Er entfernt ſie nur um ſo vielmehr von dem
Ruhepunkte, ſo viel das Gewicht der Laſt mehr austragt,

als die Kraft. Dieſe Diſtanz macht das Gleichgewichte.
Vollig das kann der Troſter thun. Der Leidende hangt
mir mit ſeiner Denkungekraft ſeinem Leiden zu ſehr nach;

K 3 er
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er ſagt mir: Mein Schmerz iſt immer vor mir, (Pſ.
38, 18.) Was werd' ich bey ſo bewandten Umſtanden
thun? Das werd' ich thun. Jch werd' ihn ſein Leiden
aus, den Augen zu rucken ſuchen das iſt aber was
ganz anders, als es ihm ausreden; ich werde ſeine
Denkungskraft auf eine andre Stelle zu leiten, von ſei
nem Leiden etwas zu entfernen ſuchen. Und hiermit
wird die Laſt derſelben von ihrem Gewichte merklich viel

verlieren. Jch meyne aber nicht die Entfernung
durch Zerſtreuung die, wenn ſie auch Beſſchaffti

gung mit unſchuldigen Veranderungen iſt, doch keine
Dauer hat, oder, wenn ſie ein Zeitvertreib mit eitlen
und ſundlichen Vergnugungen iſt, vielmehr eine Ent—

fernung von der wahren Gemuthsruhe iſt. Nein,
ich fuhre ihn jetzo mit ſeinen Gedanken in ganz andre
und entlegene Gegenden in die Geſchichte der Hei
ligen, zeig' ihm einen von ſeinen Brudern verkauften
und eingekerkerten Joſeph, einen, daß ich ſo rede, alle

Grabe der Folter ausgeſtandnen Hiob, einen Da—
niel in der Lwengrube, einen Sadrach, Meſach,
und Abed Nego in dem ſiebenmal heißer gemachten
Feuerofen, oder die Spott und Geiſeln, Bande
und Gefangniß erlittenen, die geſteinigten, zerhackten,
zerſtochnen, durchs Schwerdt getodteten, die, die ihr
Leben in Mangel, Trubſal und Ungemach zugebracht,
und im Elende auf den Bergen, in den Kluften und
Lochern der Erde, (1 Koön. 18, 4. 13.) Ebr. 11, Z3, 38
zeig' ihm ſo viele Blutzeugen, die ihre Kleider gewa—
ſchen haben in dem Blute des Lammes zeig' ihm
endlich den Helden unſrer Religion ſelbſt, der an der
Spitze ſeiner guten Streiter ſein Vlut vergoß. Soll

ich
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ich den Kelch nicht trinken, ſagt er, den mir mein luſ

Vater gegeben hat? Jeztzothab' ich nun eine andre J
Abſicht, als ich damals hatte, da ich dem Leidenden

lilbey einem andern Zuſpruche ſagte: Deine Leiden ſind J

gen, du haſt noch nicht, wie ſie, bis aufs Blut ge— J

vunnicht ſo groß, als ſie dir ſcheinen, in Vergleichung J

mit den Leiden andrer. Damals wollt' ich ihm nur ſa—
iuſ

ſtritten. Jetzo aber wollt' ich nicht widerlegen, ihm rn

die Große ſeines Schmerzens nicht ausreden, ſondern i
Illzureden; ich wollt' ihn mit ſeinen Gedanken von ſeinem einLeiden etwas entfernen; indem er ſie anfangt zu ver—

M Ingeſſen, und beſchafftigt mit andern Gegenſtanden, ſie L
aus dem Geſichte verliert, hort er auch auf, ſie zu fuh. in Inn

L

J

mn

len. Das iſt gewiß die edelſte Zerſtreuung und

J

durch die Entfernung ſeiner Denkungskraft von der Kiſt limn

ſeiner Leiden nahm ſelbſt dieſe ſowohl, als ſeine ganze alſf
Kraft zu. Vorher dacht' er ſo ſchwach, daß er glaub- du
te, er leide allein, oder ſein Leiden ware was Außeror

DI

J

TL

L

LW

4

leiden der Heiligen, ja Jeſu Chriſti ſelbſt, kommt. ſn

dentliches; jetzo denkt er anders, ſo ſind denn meine
LI

Leiden nichts Außerordentliches; ſie ſind das gewohnliche Mlun

Schickſal der Heiligen und jetzo hab' ich ihn ge J ſu.
ſtarkt, ich habe ſeine Ehrbegierde in Bewegung geſetzt, uun

J

ruſi

mein Troſtgrund, den ich von den Exempeln der Heili— IIl
gen hernahm, war ſolchergeſtalt Bewegungsgrund. L un

Nunmehro will er gern leiden, er ſchatzt es ſich fur eine iul li
Ehre, daß er durch ſein Leiden in die Gemeinſchaſt der

4 n

Und hier muß ich nur noch anrathen, bloß in der
J

Abſicht und auf dieſe Art, wie ichs jetzo machte, die J tut
IrExempel der Heiligen zu nutzen, wenn nicht die Verglei—

Ka chunsart
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chungsart eine ganz unſchickliche werden ſoll. Siehe,
andre haben auch gelitten, ihr werdet weinen
und heulen, ihr werdet traurig ſeyn das iſt das
gemeine Schickſal, das Jeſus Chriſtus den Seinigen
vorher angekundigt hat. Deine Leiden ſind allſo nichts
Ungewohnliches, ſie haben mehr gelitten, als du,
deine Leiden ſind allſo keine außerordentlichen: Und
ſie waren doch ganz andre Leute, als du biſt. Die Lei—
den, durch welche du Antheil an den ihrigen nimmſt,
ſind dir ſolchergeſtalt eine Ehre, und mit ihnen zu lei—
den, iſt deine Pflicht. Aber ſie litten mit Gedulb, und
zu leiden, wie ſie litten, iſt dir ruhmlich durch dieſe Ge—

duld; welch' eine Ehre iſt dir das! Kannſt du ein Leh
rer der Tugend, ein Prediger der Gerechtigkeit werden,
kannſt du andre erbauen; wie viel Ehre haſt du doch
davon auf dem Kampfplatze des Glaubens. Engeln
und Menſchen, wie ſie, ein Schauplatz zu werden, ein Held,

wie ſie. Dieſer kannſt du auf keine andere Art werden,

als durch eben die Geduld. Der ſiegt uber ſeine Lei
den, der leiden kann:

Si vis vincere, diſce pati
Jch gehe noch einen Schritt weiter: Jch ſag' ihm noch
dieſes: Glaube auch, es ſey, du litteſt mehr, als ſie:
Jſt es dir ſchon Ehre, mit ihnen zu leiden, nun ſo wird
es dir noch mehr Ehre ſeyn, mehr als ſie und doch
mit eben der Geduld zu leiden. Das alles wird
mehr thun, als alle trockne Lehren. Wir ſuchen, wie
bekannt, was beſonders in der Nachahmung, in der
Nacheiferung. Wir haben eine beſonders heftige Be
gierde, uns andern nicht nur gleich zu ſtellen, ſonderũ
allen andern zuvor zu kommen. Und ſo wird denn auch

die
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die Ehrbegierde des Chriſten, ſo wird denn auch dieſer
Vollkommenheitstrieb durch dieſe glanzenden Exempel
der Unerſchrockenheit, der Geduld, der Freubigkeit ge
reizt, der Leidende geruhrt, bewegt, aufgemuntert, zur
Nachfolge aufgefordert werden. Laſſet mich gehen, wird
er ſprechen, heute theilt man Kronen aus, laſſet mich
auch Antheil daran nehmen! Das konnen, das wer
den gut gebrauchte und wohl angebrachte Beyſpiele thun,

ſie werden unſre Grundtriebe, unſern Vollkommenheits
trieb, unſre Ehrbegierde in Bewegung ſetzen, und ſo

werden ſie bewegende Troſtgrunde: Jn der Abſicht,
und in keiner andern, und ſo, und nicht anders,
muſſen ſie gebraucht werden.

Neoch andre von eben der Art, von bewegenden
Troſtgrunden, und zwar, durch welche der Vollkommen—
heitstrieb des Leidenden erweckt wird, ſind die:

Jch zeig' ihm die Nothwendigkeit ſeiner Geduld.
Sie gehort zum ganzen Chriſten: zur Erfullung des
Maaßes deiner Tugend gehort auch die Tugend der Ge—
duld; aber du haſt ja keine andre Gelegenheit dazu, ſie
du beweiſen, als eben in deinem Leiden. Außerdem,
daß es dir zur Ehre gereicht, ſo iſt es auch deine Schul—

digkeit, es iſt deine Pflicht, nicht nur zu leiden, ſon
dern auch geduldig zu leiden. Jch fuhr' ihm weiter
das Schandliche ſowohl, als auch das Schadliche ſeir
ner Ungeduld zu Gemuthe deine Ungeduld andert,
beſſert nichts, ſie macht die Sache nur ſchlimmer, du
bringſt Gott nur wider dich auf, und anſtatt, daß er
dich jetzo nur zuchtigt, wird er dich alsdann ſtrafen, und
das Feuer der Anfechtung, das dich lautern und bewah—

Ke 5 ren



154 Anekdoten fur Prediger
ren ſollte, wird ein verzehrend Feuer ſeines Zorns fur
dich, und endlich ein holliſches Feuer fur dich werden!

IJch zeig ihm die Gute und Nothwendigkeit, den
Rutzen der Leiden dieſer Zeit. Zeige ſie ibm aus der
Natur des Menſchen uberhaupt. Der Menſch kommt

durch die Leiden zur Erkenntniß und zum Gefuhle ſei—
ner Schwache, und wir muſſen uns allio im Leiden nicht

uber dieſelbe beklagen wollen, ſondern ſie eben fur die
Urſache unſrer Leiden anſehen. Auf die Art ſind ſie aut

J zu unſrer ſo heilſamen Demuthigung. Damit ich
mich nicht uberhebe, iſt mir gegeben ein Pfahl ins
Fleiſch, ſagt der Apoſtel. Sie ſind ein Erkenntniß—
grund unſrer Schwache, aber auch ein Starkungsmit—

tel: Die Starken brauchen Ariztes nicht, ſondern
die Schwachen. Die Natur des Menſchen bedarf unb

pp braucht ſie. Durch den Widerſtand, den der Leidende

n auf der einen Seite zu thun, und auf der andern zu uber—

L winden hat, nimmt er an Kraft und Stärke zu.
J Aus der verderbten Natur des Menſchen insbe—
J, ſondre Ohne die Leiden dieſer Zeit wurden wir we
9 niger zur Erkenntniß unſrer Fehler, unſers Bedurfniß
J ſes, und der Nothwendigkeit der Gnade gelangen, ſie

ſind uns Antrieb, durch ſie werben wir genothigt, uns
immer an Gott zu halten, ſeine Gnade zu ſuchen, unſer

Vertrautn allein auf ihn zu ſetzen. Herr, wenn Trub
ſal da iſt, ſo ſucht man dich! Hier verlaßt uns die Welt

hier verlaſſen uns unſre Freundſchaften. Wir ſind9 mehr allein; nichts ſtort in der Einſamkeit unſer ſtilles

Nachdenken. Durch ſie lernen wir, was fur ein Ge—

j
machte wir ſind. Sie ſind ein niederſchlagend Pulver
fur die Begierden, die in beſtandiger Wallung ſind.

Wer
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Wer am Fleiſche leidet, der horet auf von Sun“
den und die Kreuzigungen des Fleiſches ſind alle
mal auch Kreuzigungen fur die kuſte und Begierden.
Ein Heiligungsmittel. Durch das Gefuhl deiner Schwa—
che, das ſie dir verſchaffen, und deines ſowohl phyſika-
liſchen als ſittlichen ſchlechten Zuſtandes werden ſie dir

zugleich das erſte Gefuhl zur Beſſerung verſchaffen:
durch ſie, o Chriſt, wirſt du folglich volllommner, ge—

beſſert, durch und durch geheiligt. Aus der ganzen
Natur, dem Laufe derſelben, den doch Gott eines Men—

ſchen wegen nicht immer durch Wunder unterbrechen
kann, aus den mannichfaltigen Verbindungen und Con.
nexionen, in denen wir uns befinden, beweiſe ich endlich
die Unvermeidlichkeit der Leiden dieſer Zeit. Oder warum
ſoll ich ihm die nicht zeigen? Weil er ſagen wird, ein ſchlech

ter Troſt! Eine traurige Nothwendigkeit! Doch werd'
ich ſie ihm zeigen. Damit werd' ich ſeinen Vollkom—
menheitstrieb von neuem rege machen. Demnach wird

er bey ſich denken, eine ſchimpfliche Thorheit, wider den
Strom ſchwimmen wollen! Und ich hab' eben bey dieſer

Vorſtellung nicht die direkte Abſicht, ihn gleich auf der
Stelle damit geduldig zu machen, ſondern meine Ab.
ſicht geht darauf vorerſt nur dahin, ſeiner Ungeduld ab
zuhelfen, ihm das Schlechte ſeiner Ungeduld zu zeigen.
Ein großer Fehler, in Wahrheit, wenn man den Lei—
denden gleich geduldig machen will. Anfanglich haben
wir ſchon genug gethan, wenn er in einen mittlern Zu—

ſtand verſetzt wird.

Jch mach' endlich ſeinen Gluckſeligkeitstrleb ganz
Drege, und fuhr' ihm noch den Nutzen der Leiden dieſer

Zeit
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Zeit in der Ewigkeit zu Gemuthe. Zeig' ihm nicht nur
das Ende derſelben, ſondern auch ihre endlichen Folgen.

„Die Sonne wird einmal nicht mehr untergehen, noch
der Mond den Schein verlieren, der Herr wird dein
ewiges Licht ſeyn, und die Tage deiner Leiden werden

ein Ende haben. Denen, die Gott lieben, muſſen
alle Dinge zum Beſten dienen, (mitwirken):

Differ, habent paruae commoda magna morae.

Leiden wir mit, ſo ſollen wir auch mit herrſchen. Es
wird niemand gekront, er kampfe denn recht. Die
Leiden dieſer Zeit wirken eine ewige und uber alle Maßen

wichtige Herrlichkeit. Wer ſind doch die, angethan in
weißer Seiden? Die ſind es, die gekommen ſind aus
großer Trubſal, und haben ihre Kleider gewaſchen in
dem Blute des Lammes.„

Durch dieſe Behandlungsart wird der Leidende ſtar
ker werden an Glauben, beveſtigt werden in der Liebe,
gegrundeter in der Hoffnung. Jm Glauben, der nicht
ſieht auf das Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare,
und nicht zweifelt an dem, das er nicht ſieht. Jch
muß nur die Kunſt verſtehn, durch meinen Vortrag die

entfernteſten Gegenſtande nahe zu bringen, und gegen
wartig zu machen. Allein, kann der Aberglaube ſolche

große Dinge thun, ein Kreuz auf ſich nehmen, un
ter deſſen Laſt er zu Boden ſinken mochte, ſo unbarmher
zig an ſich ſelbſt ſeyn, mit einer zerfleiſchenden Geiſel
ſich auf eine ſo grauſame Art verwunden, ihm die ſelbſt
aufgelegten Leiden nicht nur ertraglich, ſondern ſogar
anaenehm machen, nun warum ſollte doch der Glaube

des Chriſten nicht uber den Aberglauben ſeyn?

Warum
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Warum nicht auch hier die Liebe alles im Stande ſeyrn,
die alles duldet? Warunm ſollten nicht ſeine hoff
nungsvollen Ausſichten einen Stephanus aus ihm ma—

chen konnen? Einen Barlaam, der, als man Wey—
rauch zwiſchen ſeine Finger legte, und ſeine Hande mit
Gewalt ubers Feuer hielt, um den Gottern zu rau—
chern, den Lobgeſang anſtimmte: Gelobet ſey der
Herr, der meine Hande lehret ſtreiten, und meine
Fauſte kriegen.

Aber ſo werd' ich denn auch nicht vergeſſen, den
Leidenden eine belondre geiſtliche Diat in Anſehung der
geiſtiichen Nahrungsmittel vorzuſchlagen. Fieißiges

Bibelleſen Gebet und Geſang. Aber wohl
zu merken, wie, und warum? Das Bibelleſen nicht
nur, materialiter betrachtet, in Anſehung der darin-
nen enthaltenen Troſtſprüche, ſondern als ein beſonders

wirkſames Gnadenmittel, mit deſſen moraliſchen Ge—
brauche Gott ene ganz eigne Thatigkeit ſeiner in den
Schwachen machtigen Kraft verbindet. Schon in die
ſer Abſicht wird, wie der brave Verfaſſer jener Abhand
lung ſagt, das Vorleſen bogenlanger kalter Predigten
aus einer Poſtille lange nicht die gute Wirkung thun.

Das Gebet augerdem daß ich ihm fleißig vor—
bete in ihn hineinbete nur nicht pfaffenartig
aus einem Buche! das Gebet aber rath' ich ihm
wegen ſeiner ganz eignen Kraft, wegen ſeiner ganz
eignen Verheißungen, die es hat. Den Geſang,
ſchon als Gebet aber auch als Vocalmuſik. Was
vermochte doch dieſe uber einen Saul! Wornach Em
pfindung in demſelben iſt, von der er eigentlich abſtammt,

ſo
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jf ſo giebt und erzeugt er auch dieſelbe Giebt uns ſtatt

I

unſers phyſikaliſchen Gefuhls des Schmerzes, und unſrer
J

Leiden geiſtliches Gefuhl, und jenes nimmt in eben dem4nn
Grade ab, in welchem dieſes zunimmt. Und das woll
ten wir ja eben bewerkſtelligen.

J Jch wunſche euch allen, meine werthen Amtsbru

n
u der, zu dieſer zwar ſo traurigen, aber auch eben ſo hei—

4
ligen Amtsverrichtung, Gluck und Segen, und die Gna
de des Gottes, der da reich iſt an Barmherzigkeit, und

n ein Gott alles Troſtes. Es muſſen euch, nach mei
nem Wunſche, alle Leidende ſo beruhigt, ſo zufrieden,

ſo getroſtet verlaſſen, wie ſie allemal unſern Heiland
verließen, und ihr ſie allemal mit einer ſo guten Wir-

kung, daß ſie mit dankvoller Miene zu Gott aufblicken,
und ſagen; Siehe, um Troſt war mir ſehr bange,
aber du haſt dich meiner Seelen herzlich angenom—
men. Welche Schatze werdet ihr euch dadurch im Him—
meſl ſammeln! jede abgetrocknete Thrane wird in eurer

Ehrenkrone eine Perle werden! Und Gott
geb' es!
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Kann man denn nicht die ganze Pflicht des
Predigers ins Kurze faſſen?

n
wnl

warum denn nicht? Aber man glaube hernach fnW daß nun auch ſeine Pflicht ſon nur nicht, wenn ich es werde bewieſen haben,
n

kleinen Peripherie eine kleine Pflicht und ſo— rſn
Jugleich gethan ſey. Er ſoll Gottes Wort lauter und uill!

ſf

J

rein predigen. Seine Pflicht iſt allſo zuerſt die, daß flu
er es ſo predige, daß die Lauterkeit der Lehre, und die

ih
Reinigkeit des Lebens dadurch befordert wird, und ſeine un

mZuhorer auch heilig, als die Kinder Gottes, darnach le— lu

ben. Ja, werdet ihr ſprechen, das iſt wohl was ge—
ſagt, aber es iſt auch ſo was, das ich lange gewußt
habe. Jch will. eben wiſſen, wie er es allſo predigen inn

J

muß? Nun nur eine kleine Geduld! Er predige wei— ſnn
ter Gottes Wort ſo, daß die Abſicht des gottlichrn cha

l

J

ſtel ganz deutlich. Alle gottliche Schriften ſind nu— J

Worts auch allemal ſeine Abſicht iſt, wenn er es ſeinen 11Zuhorern vortragen will. Jene aber ſagt uns der Apo lun 1
J

i

juuin

jünri

n
tze, ſagt er, zur Lehre, zur Strafe, oder wie es
beißen ſollte, zur Ueberzeugaung, zur Beſſerung, zur
Zuchtigung in der Gerechtigkeit, oder beſſer, An—

weiſung zur Gerechtigkeit. Und hier iſt die ganze

I. Band. Pflicht
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Pflicht des Predigers: Er predige lehrreich, uber
zeugend, und ſo, daß er ſeine Zuhorer beßre, ſie

zur Gerechtigkeit anweiſe und fuhre, und die Er—
kenntniß der Wahrheit zur Gottſeligkeit bey ihnen be
fordre: So wird er ſie jenem neuen Himmel und jener
neuen Erde durch die Gnade zufuhren, in welchen Ge—
rechtigkeit wohnet: So wird er in die Fußtapfen des
Erzhirten Jeſu Chriſti treten, und viele Kinder zur
Gerechtigkeit fuhren. Das Seligmachen ſelbſt iſt dit
Sache Gottes, das Seligwerden die Sache ſeiner Zu
horer. Aber weiter, wie fang' ich das an? Ach! wie
wird es uns auf einmal ganz anders zu Muthe, wenn

wir vorhero unſre Knie beugen vor dem Vater unſers
Herrn Jeſu Chriſti. „Jch ſoll jetzo ein Werkzeug
deiner Gnade zum Heil meiner Bruder ſeyn, ich
ſoll, mein Heiland, jetzo deine Stelle vertreten, und
der Heiland meiner Bruder werden. Kann wohl ein

wichtiger Geſchaffte gedacht werden. Du haſt mich
dazu auserſehen, du haſt mich dazu berufen, du haſt
dieſe Burde auf meine Schultern gelegt, und du weiſt,
doch, was fur ein Gemachte ich bin! So mußt du, der
du niemanden mehr auflegſt, als er ertragen kann, auch

gleich damals gewollt haben, mit deiner Kraft, die in
den Schwachen machtig iſt, mich dabey zu unterſtutzen.

Da ſiehe du zu! Jch will mein Amt thun. Thue du
immerfort dein Amt, der du gekommen biſt, zu ſuchen
und ſelig zu machen, was verloren iſt, thu' es vor allen
Dingen an mir, und lehre und unterweiſe du mich,
wenn ich meine Zuhorer unterweiſen ſoll, ſo werd' ich
auch das meinige mit gutem Erfolge thun. Laß mei
ne Gedanken deine Gedanken, uünd den Weg, den ich

meinet
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meine Zuhorer fuhren will, deinen Weg ſeyn. Sey
du jetzo bey meiner Arbeit, mein Fuhrer, der Fuhrer mei—

ner Hand, meiner Gedanken, und gieb deinem Knechte

und deinemWorte großeKraft, und laß es an allen chriftli—
chen Seelen ein lebendiges und kraftiges Wort werden.

Jch will meine Gemeinde lehren, ich will ſie von den
Wahrheiten der heilſamen Lehre uberzeugen, ich will
ſie beſſern und unterweiſen zur Gerechtigkeit, daß ſie wan.

deln in deiner Wahrheit. H ilige du mich in deiner
Wahrheit, dein Wort iſt die Wahrheit, und thue
meine ippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm ver—
kundige.  Jetzo hat er mit ſeinem Gebete die Quelle
des Segens geofnet nunmehro wird ſie anfangen
zu fließen, und nun fange er an zu arbeiten. Oder
ſoll uniſre Amtsarbeit die einzige ſeyn, die des Segens
Gottes entubrigt ſeyn kann? oder doch die einzige, zu
der man nicht nothig hat, um den Segen Gottes zu
beten? der Menſch lebt ja nicht vom Brode allein, ſon—

dern von einem jeglichen Worte, das durch den Mund
Gottes geht. Er hat außer dem naturlichen Leben auch
noch ein geiſtliches, fur welches das Wort Gottes da,

und eben das iſt, was das Brod fur das naturliche iſt.
So ſtelle ſich der Prediger das Wort Gottes, das er
predigen will, vor, als eine Seelenſpeiſe, ſo wird er
es auch ſogleich begreifen, daß er eben den Segen Got
tes dazu nothig hat, wenn er die hungrigen Seelen da.
mit ſattigen, und die durſtigen tranken und erquicken
will, und daß er daher das Gebet um dieſen Segen ſo
nothig hat, als ſein Tiſchgebet. Allſo iſt die ganze
Pflicht des Predigers im Grunde keine andre, als die

allgemeine Chriſtenpflicht: Bete und arbeite.

22 Das
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jn Das iſt ſeine ganze Pflicht! Das thu' er, ſo wird er—
J allemal ſeine Pflicht thun, wenn er concipirt und

predigt.

A lllein, das iſt doch nur erſt ſeine ganze ſubjectivi—
ſche Pflicht, daß ich ſo rede; das iſt es doch nur, was

er fur ſeine Perſon zu thun hat. Was iſt nun aber
ſeine objertiviſche? Worauf hat er, wenn er ſeine Pre
digt aufſchreibt, ja aufſchreibt, und nicht aus—,
ſchreibt, beſondert ſeine Gedanken zu richten?
Das alles ſchrank' ich auf die zwey Stucke ein. Die
Gewiſſen zu erwecken, und zu beruhigen.

S

1 Zu erwecken. Die Apoſtel dringen zuerſt auf
die Selbſterkenntniß: Ein jeglicher prufe ſein Selbſt
werk, ſagt der Apoſtel Verſuchet euch ſelbſt, ob
ihr im Glauben ſeyd, prufet euch ſelbſt! So wir

j!

I uns ſelbſt richten, ſo werden wir nicht gerichtet.
Dazu aber braucht er nur das Wort Gottes, das ein

i Richter iſt der Gedanken und Sinnen des Herzens.ſu

J Nur nicht etwan blos das Wort des Geſetzes. Aus
i J dem Geſetz kommt Erkenntniß der Sunden, aber
ij

nicht des Sunders. Zur bloßen Erkenntniß der Sun
4 den iſt der Prediger am wenigſten nothig. Dajzu iſt
J ſchon der gute Rath zureichend, den Luther einem je—

j

jr den giebt. Da ſiehe deinen Stand an nach den zehen

Geboten Und es iſt ein ſchlechtes Mittel, aber
doch ein bewahrtes, das ein katholiſcher Geiſtlichet

4 einem gab, wie er zur Erkenntniß ſeiner Sunden ge
9 langen konne: Zankt euch, ſagt' er, nur allemal vor
J her mit eurer Frau, eh ihr in Beichtſtul kommt, die

9 wird
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wird euch alles vorwerfen, was ſie weis Kaurz,
die Abſicht des Predigers muß eine andre ſeyn, als den
Sunder blos zur Erkenntniß der Sunden zu bringen
zur Erkenntniß ſeiner ſelbſt muß er ihn bringen, und
das Mittel dazu muß auch nicht allein das Geſetz ſeyn.
So lang' er Geſetz predigt, ſo lange wird der Sunder

ſagen: Ja, der Mann hat Recht, das das iſt
Sunde; aber er wird immer noch nicht ſagen: Der

Sunder bin ich. So lang' er Geſetz predigt, wird
er blos ein Moſes ſeyn, er wird mit ſeinen Zuhorern
umgehen, wie ein Moſes mit dem Volke Jſrael, deſſen
Vorgeſetzter er war, ſich eine gewiſſe Gewalt uber die—

ſelben anmaaßen, ſeine Kanzel zu einem Tribunal. und
auf derſelben den Prator und Richter machen, ſeine
Zuhorer nicht zur Erkenntniß ihrer Sunden zu bringen

ſuchen, ſondern ſie vernehmen, er wird gebieten, aber
nicht, wie es einem Diener Jeſu Chriſti zukommt, bit—
ten und ermahnen an Chriſti ſtatt nicht mit ſeiner
Gemeinde umgehen, wie ein Paullus mit ſeinen Theſſa
lonichern: Jch bin, ſagt er, mutterlich“) bey euch
geweſen, oder wie Jeſus dafur ſagt: ich hab' euch
verſammlen wollẽn, wie eine Henne verſammelt ihre
Kuchlein unter ihre Flugel. Allein, ſo lang' er ein
Moſes iſt, ſo lange iſt er wohl ein Bußprediger, aber
kein evangeliſcher, kein neuteſtamentiſcher, er wird
mehr von dem Zorne Gottes gegen die Sunde, als von
ſeiner Gnade gegen die Sunder predigen. Er iſt

13 ſoDie gr. azurne iſt die ſanfte wortliche Gelindigkeit, mit

der eine Maria ihr Kind ſtrafte: Mein Sohn, warum
haſt du uns das gethan?



166 Anekdoten fur Prediger
ſo lange mehr ein Prophet, als ein Apoſtel, und man
ſehe nach, wie merklich ſich die Lehrart beyder unter—
ſcheidet. Wohl ein Diener Gottes, aber kein Diener
Jeſu Chriſti: Das Geſetz iſt durch Moſen gege
ben, aber die Gnade und Wahrheit iſt durch Je—
ſum Chriſtum worden. Nicht doch! Das Geeſctz,
durch welches der Prediger den Chriſten zur Erkennt—
niß der Sunden bringen, ihn erwecken muß, muß das

Geſetz Chriſti ſeyn, und er muß auch hier faur ſeine
Perſon das Geſetz Chriſti erfullen, das Geſetz der Lie—

be. Er zeig' ihm immer die Liebe, mit der uns Gott
zuerſt gelicbet hat, da wir noch ſeine Feinde waren,

die Uebe Gottes in Chriſto Jeſu. Jmmer das Lamm
Gottes das Lamm Gottes ſag' ich, das der Welt
Sunde getragen hat das erwurgt iſt fur uns, und
uns erkauft hat mit ſeinem Blute: Er laſſ' immer
ſeinen Zuhorern Jeſum ſelbſt ſagen: Mir haſt du Ar
beit gemacht mit deinen Sunden, und Muhe mit dei—

nen Miſſethaten, Juhre ſeine Zuhorer immer indie
beweglichſten Gegenden des Lebens Jeſu, und laſſe ſio
hier dieſe muhvolle Arbeit ſelbſt in Augenſchein neh
men. Jch ſollte meynen, das waebdie, dem neute
ſtamentiſchen Geiſte, dem Amte, das nicht das Amt
des todtenden Buchſtabens, ſondern des lebendigma—
chenden Geiſtes iſt, dem Amte, das die Verſohnung
predigt, gemaßeſte Art erwecklich zu predigen, ohne
ein deiſtiſcher Socinianer zu werden. Jndem aber
wird er auch die erweckten Gemuther, ſeine erweckten
Zuhorer beruhigen, er wird nicht nur die Gewiſſen
verwunden, ſondern ſie auch heilen, indem er ſie zu
ihrem Heilande, und zu den Wunden, durch die ſie

geheilt
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geheilt ſind, fuhret, er wird dem ganzen Zwecke des
Evangeliums, der eben dieſe Beruhigung des Herzens iſt,

hiermit genug thun, und ſolchergeſtalt ein evangeliſcher

Bußprediger werden. Aber, merktet ihr bisher
nicht, wie ich euch unvermerkt, meine amtsbruderli—
chen Freunde, der objectiviſchen Pflicht des Predigers

zugefuhrt habe. Er predige ſeinen Zuhorern Chri—
ſtum, den Gekreuzigten. Das iſt ſie. Den laſſet
uns allemal, wenn wir auf eine Predigt ſtudiren, vor
Augen und im Herzen haben, ſo werden wir allemal
unſre ganze Pflicht thun. Und der Prediger hat
allſo das beſte Predigergedachtniß, nicht als Kraft,

ſondern blos nach ſeinem Daſeyn und nach ſeinem Reich—

thum betrachtet, der der Ermahnung des Apoſtels folgt:

Halt' im Gedachtniß Jeſum Chriſtum, den Ge—
kreuzigten.

Wie ſehr die Hauptſumma der chriſtlichen Reli—
gion, die Summa Summarum, daß ich ſo rede,
der. ganzen heilſamen Lehre in der von dem verſohnen

den Kreuzestode Jeſu lirgt, erhellt beynahe ſchon allein

aus dem, was Jeſus ſagt, da er auf dem Wege zu in

denſelben iſt: Conſummabuntur omnia und n
4

r
Zwas er ſagt, da er denſelben ſtirbt: Conſummatum

eſt. Melanchthon nennt wohl deswegen dieſes
Wort Jeſu am Kreuze, verbum logiſticum.

vſ14 2. Was J
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2.

Was ſind denn die prachtigen Reden der fal
ſchen kehrer?

Rom. 16, 18.

ʒJa freut ſich wohl mancher, der es wohl merkt, daß
die ganze Gute ſeines Predigtbuchs die iſt, daß

es das Gewichte hat, daß er nach ſeiner Meynung
was wider die wahre Beredſamkeit gefunden hat: da

ſeht ihrs doch, was an der lieben Beredſamkeit iſt, ſagt
er mit andachtigen und verdrehten Augen. Salomo,
der weiſe Konig, hat wohl recht, wenn er in ſeinen wei

ſen Denkſpruchen ſagt: Es iſt alles eitel: da klopft
er in die Hande! Da ſeht ihrs doch, daß die Bered
ſamkeit weiter nichts als ein mellitum Venenum iſt,

ſie verfuhrt, wie der Apoſtel ſagt, die unſchuldi—
gen Herzen. Darum predige ich ſo ſimpel, als mog—
lich, denn ich will euch nicht verfuhren. Beſter Freund,

euoluatur colex diæ tng vονÚα. JIch
glaube, mein Tertius hatte mich von oben bis unten
ausgeprugelt, und ſo wieder ruckwarts, in der Mey—

nung, daß ich mit Gottes Wort narrirte, wenn ich
uberſetzt hatte, per eloquentiam. Recht eigentlich
iſt die Eologie das mellitum venenum des Plinius,
dieſes aber iſt nichts anders, als was die gnur uο
Ytieind des Ariſtophantes ſind. Es gehort beſonders
dahin das aden Ocsn der Griechen, von dem ich die
beſte Erklarung in der redenden Beſchreibung finde, die

Jeſus Chriſtus vom Heuchler macht, dem er ſagen
laßt: Halt ſtille, Bruder, hier iſt das eigentliche

aοαν. Du Heuchler ſetzt er hinzu.Allſo ſind die prachtigen Reden in dieſer Stelie des

Apoſtels
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Apoſtels die heuchleriſchen Lobſpruche, mit denen der
Prediger den Thorheiten und Laſtern ſchmeichelt, die
vergotternden Lobreden, die der Prediger ſeinen Zuho—

rern, oder Perſonen von Stande, wegen allerhand
eigennutzigen, niedrigen und unedlen Abſichten auf der
Kanzel oder im Beichtſtule, wo er mit Titu—
laturen um ſich herum wirft, vorſagt, Lobſpruche,
bey denen derſelbe mehr Hochachtung fur die Perſon,

als Ehrerbietung fur die Wahrheit hat. Wenn ein
Prediger, der doch ſonſt der ſtadtkundigſte Mann
iſt, und den (wie der Recenſent der gel. L. Z. bey der

Rec. des J. B. m. Anekd. ſagt,) ſeine Frau, die nicht
vom Fenſter wegkommt, alle Stadthiſtorchen zutragt,

nur nichts von der ſchlechten Auffuhrung eines Beicht—
kindes wiſſen will, das dem ganzen ſelbigen Orte ein
offentlich Aergerniß giebt, und wohl gar mit Provo—
ration auf das Zeugniß ſeines Gewiſſens und der Er—
fahrung, dieſelbe den edien und rechtſchafnen Chriſten
beyzahlt, die durch ihren chriſtlichen und erbaulichen
Lebenswandel Prediger der Gerechtigkeit ſind; Das,
du Diener Jeſu Chriſti, des treuen und wahrhaftigen
Zeugen, das ſind die prachtigen Reden, die Verwir—
rung bey dem gemeinen Chriſten und Aergerniß anrich.

ten, und die unſchuldigen Herzen verfuhren. Kurz,
die Sprache iſts, die ſich fur einen Mann nicht ſchickt,
der berufen iſt, mit freyer Zunge die Wahrheit zu ſa—
gen. Fur dieſe prachtigen Reden haben wir allſo
Urſacht, uns beſonders bey Caſualpredigten zu huten.
Wir muſſen bisweilen, wie bey Neujahrspredigten,
Anzugs oder Abſchiedspredigten, wunſchen, und hier
befinden wir uns allemal auf der Stelle, wo wir uns

15 nach
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nach dem guten Rathe eines Plutarchs, das

des Homers muſſen geſagt ſeyn laſſen.
Eines erlauternden Exempels von dergleichen prach—

tigen Reden, die der Apoſtel meynt, erinnere ich mich
aus Deylingen ſeinem Paſtoralcollegio gehort zu ha—
ben, wenn ich mich nicht irre. „Mir wunſcht ein
mal, ſagt' er, ein Candidat, Gott mache unſern theu—
ren Aaron zu einer ehernen Mauer, an welche ſeine
Feinde anlaufen und fallen. Jch ſagt' ihm ſodann,
da er von der Kanzel kam: Gott behute mich fur ſei—
nem Wunſche, daß ich ein Stein des Anſtoſſes und
ein Fels des Aergerniſſes werden ſollte. Bet' er doch
lieber, daß Gott ſeinen Engeln uber meine Feinde Be
fehl thun wolle, daß ſie ſie auf den Handen tragen, da
mit ſie ihren Fuß nicht an einen Stein ſtoßen. Ja,
ſetzt' er, nach ſeiner cordaten Art zu reden hinzu,

gut meynt ihrs wohl, aber dumm ſeyd ihr!,

3.
Wie muß der Prieſter auf der Kanzel be—

ten?
Micht anders als ſo, wie, Gott angebetet ſeyn will:
J IJm Geiſte, und in der Wahrheit. Weg doch
allſo mit den ekelhaften Super- Superlativis, in denen
man wohl gar Begeiſterung ſucht, und in welche die
ganze Majeſtat Gottes muhſam hinein gepackt iſt.
Gott der Gotter, Weſen aller Weſen, allgewaltiger,
majeſtatiſcher Gott: Großmachtigſter Monarch Him

mels und der Erden, Herr der Heerſchaaren, vor dem
die ganze Welt eine Monade iſt, die du mit einem
Odemzuge verſchlingen konnteſt, ein Staubkornchen,

das
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das du mit dem Schnauben deiner Naſe wegsblaſen
konnteſt, wie der Wind ein Blatt, deſſen Fußſolen
von einem Ende der Welt bis ans andre reichen,
und deſſen Finger, mit welchen dein Sohn die Teuſe
austrieb, vom dritten Himmel bis in die unterſte Holle
reichen. Aber wie denn? Haben wir es an Gott
etwan mit einem Kinde zu thun, das wir durch die
Cothurnen des Herkules vergroſſern wollen? Wollen
wir durch dergleichen Stolzen ſeiner Große eine Elle
zuſetzen? Jedoch wie geſagt, es ſoll wohl Begeiſterung

ſeyn. Ha, ſchone Begeiſterung! Solche, wie die
iſt, von der der Sinndichter ſagt:

Begeiſtert und begeiſtrungsvoll
Jſt, wenn ichs recht erklaren ſoll,
Nichts anders, als ein Bischen toll.

Der Enthuſiaſt iſt allemal in meinen Augen ein halber

Phantaſt. Begeiſtert muß der Chriſt, wenn er betet,
durchaus niemals ſeyn, und ſo auch der Prieſter nicht,
der nicht anders, als der gemeine Chriſt, beten ſoll, nicht

in Begeiſtrung, ſondern im Geiſte. Nemlich in dem
kindlichen Geiſte Jeſu, der in uns ruft: Abba, lieber
Vater! So hat Jeſus gebetet: Abba, mein Vater,
iſts moglich, Vater, vergieb ihnen. Und eben ſo
hat er uns auch beten gelehret: Wenn ihr betet, ſo ſollt

ihr allſo beten: Vater unſer Und in der Wahr
heit: Was heiſt nun das? Das heiſt, ungekunſtelt,

ſimpel: Melanchthon ſagt: (in animad ad me-
thod. homil. eccl. rite inſt.) „Die Religion iſt die
Freundinn der Einfalt, oder bibliſch zu reden, der
Wahrheit.  9Ohnſtreitig ſagt das Wort, Wahr—
heit alles, was nur zu der ſogenannten frommen Ein

falt
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falt gehort. Wir durfen nur die Sache, ohne alles
Periergon, ſo laſſen wie ſie iſt. So bald ich nur ſagan
werde: Großer Gott ſo werd' ich damit alles ſagen,
was zu ſeiner Große gehort. Aber da ſie eine unbegreif
liche iſt, ſo werd' ich umſenſt ſie durch viele, und ſtolz
einher gehende Worte beſchreiben, und meinen Zuhorern

einen anſchauenden Begriff von derſelben damit machen
wollen. Anſchauer ſollen meine Zuhorer jetzo nicht wer

den, ſondern Seher. mit dem Auge des Glaubens
und des Geiſtes. Jede gewagte Beſchreibung der gott.

lichen Große iſt. Verkleinrung. Jhr thut hiermit
nichts anders, wenn ihr Gott durch ſolche wortreiche Ge

bete verehrungswurdig machen wollt, als was der Ma
ler thut, der ihn, um ihn recht ehrwurdig zu machen,
mit einem hyperboliſchen Barte, und recht alt mahlt,
und mit dem bartigen und Gott verkleinernden Begriffe
des Veraltens, ſogleich ſein Gemahlde zu dem fehlerhaf

tteſten macht.
Eine unermeßliche, unfaßliche Große, wie die gott-

liche iſt, und eine ſo ganze, die aus untrennbaren Ge
dankentheilen beſteht, muß man nicht beſchreiben wollen,

das nenn' ich, ihr Abbruch thun. Meine Beſchreibung
wird doch niemals ein Ganzes ich beſchreibe alſo
niemals die ganze Große. Das nun, was meiner Be
ſchreibung fehlt, das geht ja hiermit in Betrachtung der
ſelben der Große ſelbſt ab. Der Fehler, in den der
Prediger, wenn er betet, ſogleich verfallt, ſobald er die
Einfalt nicht dabey beobachtet, und wenn er von tieſfſter

Demuth mit Gott redet, iſt der: ſein Gebet iſt aus—
ſtudiete kraftloſe Deklamation. Gemeiniglich iſt eine
ſolche ganz unachte begeiſtrungsvolle, aber im Grunde

ungeiſti
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ungeiſtige Betart den Herren Candidaten des Predigt—
amts eigen, die hier ihre Beredtſamkeit ausſchutten wol—

len. Ein Vorwurf, den die Herren Verfaſſer des
Journals fur Prediger einem gewiſſen Candidat Stein—
hofel mit Rechte machen. (7. B. 1. St.) Viele ſeiner
Gebete ſind von Emphaſen, witzelnden und philoſophiſchen
Ausdrucken, und gehauften Beywortern ſtrotzende De—
klamation. Wurde Jeſus ſo gebetet haben, oder ſeine
Apoſtel, wenn ſie in der letzten Halſfte des achtzehenden

Jahrhunderts gelebt hatten, wie H. Steinhofel im An—
fange der erſten Predigt: Mit tiefſter Demuth, mit an—
betender Ehrerbietung, mit innigſten Seelendanke er—
heben wir unſre Herzen zu dir, du uber alles erhabner
Gott Mir fallt immer bey ſolchen großſprecheriſchen
Gebeten die Antwort ein, die den großen Monarchen
gleich verrath, der ſie einem gewiſſen Pfarr, der klein
von Perſon war, gab, da ihn dieſer ſo anredete: Hal—
ber Gott, großer Friedrich der Monarch kehrete ſich
weg, und ſagte: Großer Narr, kleiner Dietrich. Eben
ſo wenig Wohlgefallen, will ich damit ſagen, kann der

wahre, der ganze Gott an ſolchen Anreden des kleinen
Dietrichs, des Menſchen haben.

Von andern Fehlern, die ich bey den Canzelgebeten
bemerkt habe, will ich jetzo weiter nichts gedenken, zu
denen ich noch beſonders den rechne, wenn das Gebet zu
allgemein abgefaßt iſt, und boch ſogar keine Verbindung

mit der ganzen Predigt, oder mit derſelben Stelle hat,
wo man betet. Der Prediger redet heute von den gott
lichen Wohlthaten, von der wohlthuenden Gute Gottes,
und im Gebete, mit dem er auftritt, gleichwohl von nichts

als
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als von Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes, und hebt
denn ſogleich damit an; du heiliger und gerechter Gort.

Warum denn nicht: Gutiger Gott

Hier iſt wohl der ſchicklichſte Ort, wo ich mich uber
den Ausdruck ſelbſt, autiger Gott, in etwas erll ren tann.
Sehr wunſcht' ich, daß man, wenn man ſich Gott denkt,
die moraliſche und metaphyſiſche Gute deſſelben ait mehr

Unterſchiede dachte, und lieber zwey Worte machte, die
moraliſche, die ich ſeine wohlthuende und mittheilende nen
ne, wurd' ich eigentlich Gute nennen; ſeine metaphy—
ſiſche, die der ganze Jnnbegriff ſeiner ganzen Vollkom

menheiten iſt, ſeine ganze Große, ſeine ganze Ma—
jeſtat, dieſe wurd ich Gutheit heißen. Und dieſe iſt
eben die, von der Jeſus redet, wenn er ſagt: Niemand
iſt gut, als der einige Gott. Wenn ich alſo ſage, guti—
ger Gott, und wenn ich ſage, guter GSott, ſo ſind das
zwo ganz verſchiedene Vorſtellungsarten, und Sehe-
punkte. Jch wahle allemal, wenn ich von Gott,
oder mit Gott rede, die einfachſten Redarten, und das

ſind die ſimpeln. Jch ſage, gutiger Gott guter
Gott lieber himmliſcher Vater. Und weil die
einzig mogliche Beſchreibungsart, deren Gott fahig iſt,
die durch Handlung iſt, ſo richt' ich auch bisweilen mein
Auge gerade zu auf dieſe, und ſuche blos die Handlung
anſchauend zu machen. Der du reich biſt an Barmher
zigkeit, und uns aus deiner Fulle nehmen laßt Gnade um

Gnade, der du deine Sonne aufgehen laßt uber Boſe
und Gute, und regnen laßt uber Gerechte und Unge
rechte, und deine milde Hand aufthuſt, und alles,
was lebt, ſattigeſt mit Wohlgefallen. Eben ſo iſt nichts,

als
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als Handlung in jedem der zuſammengehauften Ausdrucke

des Lavaters (beym Schluſſe ſeiner Predigt wegen der
Vergiftung des Communionweins). O Vater! Erbar—

mer! Schoner! Dulder! Richter! Vergelter.
Hier will ich abbrechen, Sapienti ſat! Jedoch ver—
ſprechen, kunftig von der beſten Art auf der Canzel zu

beten, eine beſondere Abhandlung zu liefern. Das Gebet
hat beſonders viel erweckliches fur das Herz.

4.
Soll denn aber der Prediger ein gelehrter

Mann ſeyn?

TJem ungeſchadet, was ich vorher geſagt habe, daß

à28 er es eben nicht ſeyn muß, ſag' ich nunmehro, von
Rechtswegen aber ſoll er es ſenn. Doort ſah' ich blos

auf ſein Amt; jetzo aber, wenn ich frage, ſoll denn
ſeh' ich auf die Rechte, und habe die Kirchenord.
nung vor mir. Jn dieſer heißt es unter dem Titel vom

Exramen: „Er ſoll geſchickt, der heiligen Schrift kundig,
der lateiniſchen, griechiſchen und hebraiſchen Sprache

machtig ſeyn., „Wenn er alſo derjenige nicht iſt, der
er ſeyn ſollte, vielleicht nicht ganz ausſtudiren konn—
te, vielleicht ſeine Vermogensumſtande ihn nothigten, ſei—

ne akademiſchen Lehrjahre abzukurzen, und großtentheils

mit Nebengeſchaften hinzubringen, von denen er ſeinen
Unterhalt hatte, und die ihn auf Abwege fuhrten, auf
denen er immer in einer allzuweiten Entfernung von ſei

1nem Zwecke blieb; dann muß es doch nur Ausnahme
der Regel ſeyn. Das iſt aber eine Sache, die man dem

Gewiſſen

n
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Gewiſſen eines jeden uberlaſſen muß, und ich kann keine
allgemeine und zugleich beſtimmtere Regel in dieſem Punkte

abfaſſen, als dieſe erſte: Ein jeder ſeh' es fur eine Ge—

wiſſensſache an, er handle dabey gewiſſenhaft,
und bedenke, in wie weit er es bey Gott verantworten

kann, wenn das Feld ſeiner Einſichten ein ſo unfruchtba
res iſt, auf welchem die ihm anvertraute Heerde wenig

Nahrung und Sattigung findet. Und die zwote:
Laſſet das Vorurtheil fahren, daß das Prieſter—
thum das begluckte Ende alles eures Studierens
ſey. Beſſer thun wir, wir ſehen die Zeit unſrer Amts—
fuhrung, was die Gottesgelahrheit anlangt, fur die an,
die nicht mehr unſer iſt, und die nur noch fur das do-
cendo diſcere beſtimmt iſt. Der Student lernt auf
Atademien, was er von Schulen mitbringen ſollte, und

ſo kommt er denn nicht als Candidat, ſondern als Schu—
ler ins Amt. Nunmehro kommen die. Amtsſorgen
die haußlichen, und zwar die erſte, die Sorge fur eine

Frau ſollt' es auch nur ein feiſtes Bauermagdchen
ſeyn. Doch auch ein Menſch und lde guſtu non
eſt diſputandum. Kurz, die Prieſterehe iſt fur ihn
ein Glaubensartikel, und er hat es ſeiner Meinung nach,
damals, da er ſeinen Eyd auf die ſymboliſchen Bucher
ablegte, mit beſchworen muſſen, daß er eine Frau neh

men wolle. Erſt braucht' er die Pfarre wegen der Frau,
ſodann die Frau wegen der Pfarre, und nunmehro iſt er
beh ſeinem ganzen und wahren Zwecke. Ein Mann.

Noch konnt' ich zu dieſer eine andre Frage hinzu

thun. Jſt denn auch der Prediger allemal ein gelehrter
Mann? Ja, ſag' ich, er iſts allemal. Aber, verſteht:

mich
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mich nur recht. Der Unwiſſendſte iſt eben der Gelehrtſte,
der gern alle bereden mochte, daß die Weisheit wohl mit

ihm ſterben werde, und mit einer aſtronomiſchen Stirne
einher geht, die allen, die ihm begegnen, von weitem

ſagt: Vorgeſehen! Seht ihr nicht den Mann, vor
deſſen heiligen Amtskleidern ihr alle Hochachtung haben

ſolltet. Seght ihr nicht, was ich fur ein großer, ſtar—
ker Mann bin; und das hat ſeinen guten innerlichen
.Grund in dem Jnfluxo phyſiko; der Korper richtet ſich

nach ſeiner Seele, und ich bin allſo der Mann, in dem
alle Schatze der Weisheit verborgen liegen. Betet ja
fur mich, was ihr beten konnt, daß mich Gott noch eu
ren Kindern und Kindeskindern erhalte, nam delſicit
alter; nam und non ſind bald verwechſelt.

Nichtserbittert den rechtſchaffnen Mann mehr, als
Stolz leichter Waare von Verdienſten durchſichtig,
wie Flor und mit einer Frießdecke vor den Augen.

5.

Wie muß das Examen eines Geiſtlichen

beſchaffen ſeyn?

1Eeg ete S ln  nTentation ſeyn, und ſo eingerichtet, daß ſich der Exa—
minandus nicht als ein aroßer/Gelehrter zeigen ſoll, ſon-
dern nur als ein ſolcher zeigen kann, wenn er es iſt. Die
Kirchenordnung beſiehlt, der Candidat ſoll nothdurf-
tiglich gefragt werden. Am wenigſten muß ſich etwan
der Eraminator durch aufgeſuchte ſophiſtiſche und ſchola

U. Band. J M ſtiſche

n—
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ſtiſche Fragen als ein großer Gelehrter zeigen wollen, und

Pfeifern ſeine Dubia verata auspacken, und praparirt
ſeyn. Jch bin der Meinung: hora tentaminis eſt
hora tentationis. Wie viele zufallige Umſtande kon—
nen auch das beſte Subjekt ſchuchtern machen, und ſchon

die Gegenwart ſo vieler anweſenden Standesperſonen vom
erſten Range, die jetzo ihre ganze Aufmerkſamkeit in ge—

rader Linie auf ihn richten, iſt zureichend, den beſten
Candidaten um die Gegenwart ſeines Geiſts zu bringen.
Nun da ſitzt der gute Menſch. Jch glaub' immer, das

beſte Examen iſt das ſo eingerichtete, daß diejenigen, wel

che ihr Urtheil nach denſelben abfaſſen, auf das, was ſie
von der Geſchicklichkeit des Subjekts jetzo nicht ſehen,
mit Zuverlaßigkeit ſchluſſen konnen, und wo auch nicht

auf die nothige Geſchicklichkeit, die mehr was objekti—
viſches iſt, doch wenigſtens auf das Geſchicke, die das
ſubjektiviſche iſt, und vermoge deſſen doch allemal noch

eine reale Moglichkeit da iſt, das zu werden, was der
Candidat noch nicht iſt. Das Adaquate. Es muß
dem Amte angepaßt ſeyn. Es wird daher nach einem
hochſten Reſeript Churfurſts Johann Georg ll. vom. Jahr

1679. die Vokation eines zum Diakonate in?. praſen

SS—

 —r

tirten Subjekts mit der Clauſel dem daſigen Rathe zu—51 ruckgefendet, „daß wir anſtehen, ihm dergleichen volk

„reiche Gemeinde anvertrauen zu laſſen.. Zu dem
4 paſſenden nehm' ich noch die Zeitlaufte, auf die beſonders
J der Umſtand in der hohen Vorſchrift der Kirchenordnung
a vom Examen geht: „daß er die reine Lehre, im Fall

„der Noth, wider die Papiſten, Rotten und Sekten
„wiſſe zu vertheidigen. Von den Stadtgeiſtlichen
wird von Rechtswegen allemal mehr verlangt, als von

den
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den Landgeiſtlichen. Auch von einein Candidaten, der
beſondere Beneficia auf Univerſitaten genoß, und aus—

ſtudieren konnte. Deyling ließ einen Schulmeiſter eine
Centner Bibel eine gute Weile halten, und damit war
das Examen vorbey. Nun er kann, was ein Schulmei—

ſter braucht. Das Grundliche, bey dem man auf
den Grund geht, und beſonders auf den Grund des Glau—
bens, daher es ein Fehler iſt, wenn man nur ein Capitel

aus der Dogmatik heraus hebt. Es ſoll nach der Kir—
chenordnung ein ſummariſch Vernehmen ſeyn.
Das theoretiſchpraktiſche, bey welchen man nicht das

Predigt und Lehraimt des Geiſtlichen, ſondern auch ſein
Prieſterliches, und den ganzen Paſtor vor Augen hat.
Weißt du nicht nur das, was du deiner Gemeinde lehren

ſollſt, ſondern weißt du auch, wie? „Die Kirchenord—
nung ſagt: auch ſollen die Theologi alsbald jedem einen
Spruch oder Text aus dem Alten oder Neuen Teſtamen—

te vorlegen dadurch nach der Lehre St. Pauli zu er—
kundigen, ob er ein Didaktikus ſey, d. i. geſchickt ſey, und

die Gabe von Gott habe, andere zu lehren., Mir fallt
allemal dabey eine Geſchichte ein, die mein ſeliger Vater

ſo oft belachte. Derſelbe pflegte das in ſeinem Examina.
torio ſo zu halten: Legte daher einmal einem Candidaten

den Text vor: Sehet euch vor fur den falſchen Pro
pheten innwendig aber ſind ſie reißende
Wolfe, daß er alsbald ein Thema davon abſtrahiren ſoll.
te. Der denn, Gott hab' ihn ſelig, ſogleich damit fer—
tig war! Die Phariſaer als Katzen: 1) die vorne lecken,
und 2) hinten kratzen. Aus einem ſolchen foetu der
Abſtraktionskraft kann nun wohl der Examinator ſogleich
auf das ganze Ungeſchickte des Candidaten ſchließen. Da

M 2 es
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es doch aber alles nicht ſowohl auf die Gegenwart des
Geiſtes, als auf das Daſeyn der Erkenntniß ankommt,
aus der Geſchwindigkeit aber, mit welcher der Candidat
allemal antworten ſoll, nur auf jene, keinesweges auf,
dieſe geſchloſſen werden kann, ſo weiß ich nicht, ob nicht

wenigſtens in dem Falle, da der Candidat nicht beſteht;
ein Examen von der Art mit ihm vorzunehmen ſeyn durf
te, bey dem ihm durch gewiſſe vorgelegte Specimina meht

Bedenkzeit gelaſſen wird. Er kann die Sache wiſſen,
nur nicht auf der Stelle viielleicht iſt: er kein Menſch
von Reſolution; vielleicht iſt er nicht freymuthig, oder
nicht frech genung. Die Candidaten, die das Wenigſte
konnen nach ihrer Meinung die beſtehen bey mir
am beſten; dieſe verſprechen mir allemal viel, ſie ſind
der Gnade fahiger, und der Kraft, die. in den Echwa
chen machtig iſt. Denen Demuthigen, denk'ich, giebt
Gott Gnade. Dem wird die Gnade ſchon nachhelfen.

öG.

Woraus kann denn der Prediger auf den

Segen ſeines Predigtamts ſchluſſen?

«ier iſt wohl ein jeder der Gefahr der Heucheley des
Selbſtbetrugs ausgeſetzt. Machen wir wohl allemel

aus den lauterſten Abſichten, und nicht oſt blos in dir
eitelſten Abſicht des Selbſtruhms unſern Zuhorern das

Compliment, daß ſie uns viel Freube in unſerm Amte
machen, durch fleißige und andachtige Abwartung des

offentlichen Gottesdienſts, und Ausubung der Pflichten
der Religion, und daß ſie viel Frucht bringen Wir

glauben
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glauben doch wohl, wir muſſen es allſo recht ſchon ma—
chen! Wir ſchreiben doch wohl das meiſte davon auf un
ſre Rechnung, und glauben es mit unſrer Beredſamkeit

„Zzn zwingen. Ob nicht die Eigenliebe an dergleichen un
nothigen Lobſpruchen oft den großten Antheil habe, muß

freylich der gewiſſenhaften Selbſtprufung eines jeden uber-

laſſen werden. Allein das muß ich ſagen, ſcheint mir
zarrogant zu ſeyn, wenn der Prediger apodiktiſch von den

Segen ſeiner Arbeit ſpricht. Eigentlich kann und
t ſoll er ihn nur wunſchen. Doch zur Frage: Kann

Zer ihn mit Gewißheit ruhmen? ohne Großſprecherey
ruhmen? und woraus kann er ihn ſchluſſen? Jſt

ein mittelmaßiger. Prediger, lauft ihm nicht die ganze
Etabt zu,predigt er eben nicht mit Beyfalle, ſo bald wird

ein andrer ein ander Evangelium predigen der nur
eben daſſelbe anders predigt. Oder er wird, etwas wider

den Beyfall. uberhaupt einzuwenden haben, denſelben
verdachtig machen aus dem Begyfalle wird er ſagen,
muß man nicht auf den  Segen ſchluſſen. Nur cr ſollte
das nicht ſagen, denn er giebt fich damit zu blos. Sonſt
„hat es ſeine gute Richtigkeit. Zuerſt will ich dem ſelbſt,
der ſo was ſagt, die Waffen wider mich in die Hande
geben,, dann mich aber ſchon meiner Haut wehren.
Namlich eben das ſagt auch ein Auguſtin (de D. Chr.
Iv. B. m. 209.): Die Burger einer gewiſſen Stadt

in Afrika, waren in einen heftigen innerlichen Krig mit
einander verwickelt, und an gewiſſen hohen Feſttagen zo-

gen ſie alljahrlich wider einander zu Felde, und ſteinigten
einander bis aufs Blut. Auguſtin predigt' einmal wi—
der dieſen Unfug, und die ganze Verſammlung außerte

M3 ihren
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ihren allgemeinen Beyfall. Damit war er ſchlecht zu
frieden. Jch betrube mich vielmehr, ſagt' er, uber euren
frolockenden Beyfall, und glaube nicht eher, die hohe chriſt

liche Beredſamkeit erreicht zu haben, bis ich eure Thra—

nen ſehe., Und nun will ich darauf antworten. Aber
erſtlich wurde daraus immer noch nichts folgen, daß das

ein Auguſtin ſagt? das iſt allſo alles vom Himmel
geredet? Zweytens iſt von Auguſtin bekannt, daß, wie
er in ſeiner Lehrart von einem Extremum aufs andre ver
fiel, und wenn er wider einen Arius ſtritt, mehr Sabellius
war, wenn er einen Pelopius angriff, ſogleich Manichaer
wurde, und ſo umgekehrt; ſo war er auch in ſeinem ſittli—
chen Betragen, und ſo trieb er denn auch die Beſchei
denheit zu weit, und verfiel dadurch in den Fehler der

Kleinmuthigkeit. Jn dieſer nun ſuch' ich auch die Ur—
ſachen von dem, was ich jetzo ſagte. Und was will.
doch ein Auguſtin aus den Thranen ſeiner Zuhorer mehr

ſchluſſen. „Wenn ich Thranen ſahe, dann wollt ich
glauben, daß ich die hohe chriſtliche Beredſamkeit erreicht

hatte: Die Sache, die Gelegenheit, der weichherzige
Zuhorer, kann darnach ſeyn, und die ganze Urſache die—

ſer Thranen allſo ganz außer dem Prediger. Jener
Pefarr hielt eine Leichenpredigt, und ſeine Zuhorer weinten

ſo laut, daß er ſein eigen Wort nicht mehr horte: „ESeyd
ihr doch, ſagt' er, wie die Saue, wenn man eine heraus
nimmt, ſo krunzen ſie alle. „Nun das war gewis der
Mann nicht, der ſagen konnte: aus euren Thranen ſeh
ich, daß ich die hohe chriſtliche Beredſamkeit erreicht ha

be. Den Beyfall findet man auch auf der Schaubuh
ne; der Acteur gefallt, aber beſſert deswegen nicht, aber

doch kann er daraus ſchlufſen, daß er ein guter Acteur

iſt.
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eiſt. Und hier werde ich den veſt halten, der ſo viel wi—

J

roth werden. Jch ſage, der Acteur kann doch aus dem

Applauſu ſchluſſen, daß er ſeine Rolle gut ſpielt, daß J

er ein guter Acteur iſt. Was denn allſo mit Gewißheit
der Prediger aus demſelben? daß er ein guter Pre—

diger iſt. Seh' ich einen Prediger, der mit Beyfall
predigt, dem ſeine Zuhorer mit unverwandten Blicken,

mit hingereckten Ohren, mit einer Stille, daß ich glau—
ben ſollte, er ſey allein in der Kirche Zuhorer, dann
ſchluſſ! ich mit aller Zuverlaßigkeit auf das Verdienſt ei
nes ſolchen Predigers. Dieſe Stille iſt das Stillſchwei—

gen, das ſeine Beredſamkeit dem Zuhorer auflegt. Daß
aber der Beyfall kein Beweik des Segens unſrer Arbeit
ſey, iſt Fallacie: Es beweiſt nur, daß der Segen unſter Ar

beit, das Werk der Bekehrung unſrer Zuhorer, ein
Werk der Gnade, und der Kraft des gottlichen Worts

und wohl der Predigt, aber nicht des Predigers

des gottlichen Worts iſt daß wir, wenn wir unſre
ganze Schuldigkeit gethan haben, doch unnutze Knechte
ſind, und unſre ganze Beruhigung nur darinnen ſuchen

muſſen, daß wir gethan haben, was wir zu thun ſchul-
dig ſind. Der wortliche Beyfall unſrer Zuhorer iſt un
ſer ob, ein Lob fur uns, der thatige, der eigentlich der Se—

gen unſrer Arbeit iſt, ein Lob der Gnade, die das tha-
tige Chriſtenthum wirkt. Und noch in einer andern
Betrachtung Fallacie. Denn der Beyfall beweiſt doch
wenigſtens nichts wider den guten Prediger. Wenn er
auch nicht fur ihn beweiſen ſoll: Aber allſo auch der Man
gel deſſelben eben ſo wenig fur den ſchlechten. Kieber,
bort nur, wie die ſchluſfen, wie elementariſch, wie ſim.

M 4 pel,
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pel die ſo geringſchatzig vom Beyfalle ſprechen! So
ſchluſſen ſite: Wer den Beyfall hat, iſt deswegen ein
guter Prediger: Nun hab' ich keinen Beyfall, allſo bin
ich ein guter Prediger. Jſt auch in dieſer unformlichen
Schlußart nur ein bisgen Menſchenverſtand? Wie nun,
wenn ich dagegen ſo ſchluſſe: Der ſchlechte Prediger hat

allemal keinen Beyfall, nun haſt du keinen Beyfall, allſo

biſt du gewis ein ſchlechter Prediger. Ein barbariſcher
Schluß, ſprichſt du, einem ſo etwas unter die Augen zu ſa

gen! Was kann ich dafur, daß die erſte Figur bArb ArA
heiſt? Doch ein formlicher, ein richtiaer. Allſo kann
man allerdings nicht aus dem Beyfalle auf den Segen

der Arbeit des Predigers ſelbſt ſchluſſen, die man nur
nicht fur die zureichende Urſache des Segens halten muß.

n j  Obvoer kann er auf den Segen ſeiner Arbeit etwan dat

J

aus ſchluſſen, wenn ſeine Zuhorer ihr Leben nach ſeinen
Öi Ji Vorſchriften einrichten? Das iſt vors erſte eine Petitio

14*
Principii, denn das iſt ja eben der Segen unſrer Arn ſelbſt, iſt ſo Zirkelmaßig geſchloſſen,

ich ſagte: Der Prediger kann aus dem Segen ſeiner Ar

beit auf den Segen ſeiner Arbeit ſchluſſeen. Und hier

find' ich fur nothig, und bald ein bischen boſe, fur
ſ Schmeicheley und Heucheley zu warnen, und mit dem

Apoſtel zu reden, zu ermahnen, daß keiner zu weit grei-J fe. Daß unſre Zuhorer das Wort, das wir predigen,

behalten in einem feinen guten Herzen, und viel Frucht
bringen, das konnen wir nur wunſchen und hoffen, aber

J

durchaus nicht wiſſen. Lieber, wie irrte ſich döch dort
ein Elias? Jch bin allein ubrig blieben. Aber was
ſagt denn die gottliche Antwort: Jch habe mir laſſen

ubrig

uſ
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ubrig bleiben ſieben tauſend Mann (Rom. in, J. 4.)
Es fehlt nicht viel, ſo macht man hiermit aus der un—
ſichtbaren Kirche auf Erden auf gut chatoliſch eine

ſichtbare. Ja, ſpricht man, gleichwohl war doch ein
Paulus verſichert, daß ſeine Bemuhungen von guter
Wirkung an ben Herzen ſeiner Zuhorer geweſen, und
konnte ruhmen, daß ſie däs gepredigte Wort mit Freu—

den aufgenommen, i Theſſ. 1, 6. 2, 13. Allſo der
Prediger auch? Weiche ungleiche Folge? daß ich nicht

mehr ſage: Petrus wußte, daß Ananias mit Wiſſen
ſeines Weibs von dem Gelde der verkauften Guter was
zurucke behalten, und kannte ſein Herz, folglich kann der

Prediger auch die Herzen ſeiner Zuhorer kennen! Ver—
gißt man denn ſo ganz, daß die Apoſtel die Wunderga—

ben und unter denſelben auch die Gabe hatten, die
Geiiſter zu prufen? Vergißt man denn ganz, daß es ſo

viele Chriſten giebt, die den Schein eines gottſeligen We—

ſens haben, aber ſeine Kraft verleugnen? So gehort denn
das Auge Gottes dazu, das ins Verborgne ſieht, und
Herzen und Nieren pruft, und mit welchem eben die
Abpoſtel bey der Geiſtesprufung ſahen, um ſagen zu

konnen, daß unſre Zuhorer die Predigt des gottlichen
Weorts mit Freuden aufnehmen, und behalten in einem

feinen guten Herzen, und viel Frucht bringen. Außer—
denm iſts Großſprecherey. Jch kann wohl zuverlaßig
wiſſen, wer krank iſt, aber nicht eben ſo zuverlaßig, wer

geſund iſt, da ich, das Eingeweide nicht ſehen kann.
Und weiter geht auch die Beurtheilungskraft des Predi—

gers nicht, in Beurtheilung des Segens ſeiner Arbeit:
Er kann wohl wiſſen, bey welchen ſeiner Zuhorer ſein Amt

keinen Segen bringt, denn offenbar ſind die Werke des

M 5 Fleiſches,

Jee—
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Fleiſches, aber er kann nicht wiſſen, bey wem es wirklich

Segen bringt, denn es giebt ubertunchte Graber.
Und wenn nun auch die außere Sittlichkeit ſeiner Ge

J meinde ſich unter ſeiner Amtsfuhrung ſo merklich anderte,
J wie die Politik in England, durch die Schwiftiſchen

Schriften, ſo wird es doch vielleicht auch blos Politik
J ſeyn, er wird das Laſter nur politiſcher machen, wie
J Schwift ſein England. Sein Zuhorer iſt doch wohl
1 weiter nichts als ein honeêtte homme, und zwar nach

den Begriff der Honetete, den ein großer Jakobi (in
J

ũ

I

ſun

ſeinen Beytragen uber die weiſen Abſichten Gottes c.
mnIII 3 Th. S. 406.) macht. „Ein Menſch, der, um9 „zu ſtehlen, nicht in die Hauſer bricht, noch die Straße

JI a „unſicher macht, ein jedes Scheltwort nicht ungeahndet
J

9*

fund au nlaßt, und die Spielſchulden richtig bezahlt; der aber

J

unn „uppig Leben, mehr Schulden machen, als er abtragen
„kann, den Bauer ausſaugen, den Burger betrugen,

ſklus „im Umgange recht nach der Kunſt falſch ſeyn, ein un
I— 4 aſchuldig Madchen ſchanden, und unglucklich machen,

2 J
„ſeiner Ehefrau untreu ſeyn, Ehefrauen zur Unzucht

J

n

jJ
7

„ſten Krankheiten zuziehen, oder andern, alles dieſes/
v„und noch dergleichen mehr, fur ſolche Dinge halt, die
„jemand thun, und dabey ein vollkommen honétte
„homme und guter Chriſt bleiben konne.  So weit
geht nun wohl jetzo noch, ſag' ich, die Gabe des Predi
gers, die Geiſter zu prufen, daß er von einem ſolchen,
nicht mit dem Zeugniſſe ſeiner Erfahrung, und nicht ohne

der unverſchamteſte Heuchler von der Welt zu ſeyn, ſa

gen kann, daß er viel Frucht bringe, aber weiter geht
ſie nicht. Das hat ſeinen hohern Grund uberhaupt in

der
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der Schwache unſrer Vernunft, daß wir mit den negati—

ven Begriffen beſſer zurechte kommen, als mit den poſi
tiven, und daß es uns leichter iſt, zu ſagen, was eine
Sache nicht iſt, als was ſie iſt; daher Luther zu ſagen
pflegte: Die Vernunft wiſſe wohl, was Gott nicht ſeny,
aber ſie konne nicht ſagen, was er ſey: So ſag' ich,
kann auch der Prediger wohl aus den offenbaren Wer—
ken des Fleiſches wiſſen, wer von ſeiner Gemeinde kein

rechtſchaffner Chriſt ſey, aber welcher es ſey, das
nicht.

Oder kann er endlich daraus was von den Segen ſeiner
Arbeit ſchluſſen, wenn ſeine Zuhorer das Wort mit Freuden

annehmen? Das ſelbſt konnt' er allenſalls wiſſen, öb ſie es

mit Freuden annehmen. Er darf nur Predigten auf
Pranummeration drucken laſſen: Wenn ſie das Gluck
haben (das hier Schleneln ſeine gehabt haben), daß die

Kaufer zugreifen, wenn die Pranummeranten und Kau—
fer der Predigten nicht mitdem Bannſtrale zuſammen
getrieben werden durfen, dann iſt er gewis ein Predi—

Zer, deſſen Wort ſeine Zuhorer mit Freuden annehmen:

Außerdem wahrhaftig nicht, und es iſt Einbilbung, es
iſt Grosſprecherey, wenn er es der Welt bereden wollte
Er kann es weiter aus dem Zulaufe wiſſen, denn der Zu—

lauf beweiſt, daß man einen ſolchen Prediger gern hort,
und das Wort von ihm mit Freuden annehmen, denn
das heiſt nichts anders, als es gern horen; und das
Wort eines Predigers mit Freuden annehmen, das heiſt,
ihn gern horen. Welch ein unverdaulicher Wider.
ſpruch wurd' es daher ſeyn, wenn man ſagen wollte, aus

dem

J
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dem Zulaufe nicht, ſondern daraus, daß die Zuho—
rer das Wort eines Predigers mit Freuden annehmen,
kann er den Segen ſeiner Arbeit ſchluſen. Aber wenn
er nun auch davon verſichert iſt, daraus kann er doch
immer noch nicht den Segen ſeiner Arbeit abmerken. Wie
ſagt doch Jeſus Chriſtus? Es giebt Horer des gottlichen

J Worts, die das Wort mit Freuden annehmen,
I darnach kommt der Teufel, und nimmt das

ln Wort von ihren Herzen. Wo muß doch allſo der
J

mit ſeinen Gedanken, oder welch' ein ſchwachdenkender
Mann ſeyn, der auf den Segen ſeiner Predigten daraus

ſf

J Maul!

lln
hin ſchluſſen will, wenn die Zuhorer das Wort mit Freuden
u annehmen? Wie ſchlagt ihn dieſes Wort Jeſu aufsſen u

in un n Die ganze Sache, worauf es aber endlich bey dem
un l Segen unſrer Arbeit ankommt, iſt die: Der Pre
alſ diger ſoll um dieſen Segen beſorgt ieyn, aber nicht weiuniſ

umnili ter darum, ihn zu wiſſen. Es iſt gewis, ganz gewis
9

Eitelkeit dahinter, ſo bald er ihn wiſſen will, ſo wie al—un lemal Einbildung, wenn er ihn zu wiſſen glaubt. Und
A das, ſollt' ich meynen, hatt' ich bisher demonſtrativ be
w wieſen. Jch meyne, ihn nicht wiſſen, auf ſolche Art

J

J

p

9 „Vepyfall,

ln m u
Ju brauch' ich weniger Selbſtverleugnung. Der unter

dem Namen Theodor bekannte Jak. Fordice ſagt ſehr
ſchon: „Warum beklagſt du dich? Was bekummert

u „dich? deswegen, daß du predigſt, und man will ſich

ſin

iun „nicht bekehren? Nein, du predigſt, und man achtet dich
un „nicht; das iſt die Urſache deiner Bekummernis. Sag'
un

„allſo nur nicht, daß nicht ſowohl deine Achtung und der
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„Beyfall, als die Bekehrung der Menſchen, und der
„Segen deines Amts, deine Abſicht ſeh. Um den
Segen ſelbſt beſorgt ſeyn, das heiſt, ſein Amt mit aller
Treue thun; dann wird man den innern Grund ſeiner
Beruhigung in dem Zeugniſſe ſeines guten Gewiſſens ha—

ben, und ihn hoffen konnen: Um denſelben beten,
dann kann man ſich denſelben verſprechen. Und ihn
blos zu ſeinem Endzwecke machen, den man wunſcht,
denn, wie geſagt, wunſchen kann und ſoll ihn der Predi—

ger IJcch ſagte vorhin, der thatige Beyfall, der
nichts anders, als das thatige Chriſtenthum iſt, das
iſt eigentlich dieſer Segen. Und ſo wunſcht' ihn denn
ein Chryſoſtomus. Er ſagt: „Eure Werke ſuch ich.
„Das iſt der Vortheil, den ich mir von meinen Reden

„wunſche. Hierinnen allein wurd' ich meine ganze Ru
„he ſetzen, und eure Bekehrung einer Krone vorziehen.
Wahrhaftig dazu gehort viel Selbſtverleugnung, und ein
Prediger, der ſo wenig, als ein Chryſoſtomus, ein bru—

ſtender Ehrgeiziger, und, eben ſo wenig wie Er, ein
habfuchtiger Geldgeiziger iſt.

1—
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7.

Was in. meiner Theorie der chriſtlichen Be

redſamkeit die directe Bibeleitation iſt?

Hndirecta Actio des Redners iſt beym Quinrtilian ei
V ne jede, die kein Geſchicke hat, oder kein Gelen—

ke, wie die Mauerſtille in der kein Regimen iſt.
Und ſo nehm' ich das Directe auch hier im rhetoriſ.hen
Sinne: die ſchickliche iſts. Und nun wird mir der Lo
gikus beſtimmter ſagen, welche das iſt? Namlich dir
iſts, die keinen Umweg nimmt, ſondern gerade zu jede

Schriftſtelle ſo anfuhrt, wie ſie da ſteht. Was ſoll mir
doch der Umweg? Betet, wie euer Jeſus betete, von wel

chem der Evangeliſt ſagt, er ſey hingegangen, und habe

gebetet Kieber gleich: Jeſus Chriſtus
ſagt: Kieber gleich geſagt: Jeſus gieng hin ein
wenig, fiel nieder auf ſein Angeſicht, und ſprach:
Vater, iſts moglich, ſo gehe dieſer Kelch von
mir ZJn dieſer Citation iſt Einfalt,
Starke, Original. Hier ſpricht allemal die Bibel ſeibſt,

und dieſe ſteht einmal in einer ſo allgemeinen Hochach
tung, daß wir weiter keine Betheurung brauchen. Auf
jedem Umwege geht Kraft verloren und durch ſolche
Umwege verliert auch das Wort Gottes von ſeiner Kraft.
Dieſe Art zu citiren, das heiſt wohl recht eigentlich, mit

der Schrift reden, aber nicht das beſtandige allegiren,
dabey ich im Grunde nichts anders thue, als mit mei—

nen Zuhorern in der Bibel leſe. Das, ſagt ihr, heiße
bibliſch predigen: das moget ihr einen andern bereden,
nur mir nicht. Muſculus ſagt, von dieſer Art zu predi—

gen,
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gen (ad Matth. 13, 52.) „lmperiti putant, eum
eſfſe doctum in regno caelorum, qui multos
ſeripturae locos, vt ſeriptos repererint, acerua-
tim, inducit: et ſi quem audiuerint, qui non
multos vſurpet, ſed rem ipſam, eêt per ſimili-
tuclinem dicat, eum putant non, eſſe doctum,
cum hoc ipſum ſit hominis docti in regno cac-
lorum.

H.
Wie ſind denn Coordination und Sub

ordination unterſchieden
LJwiſchen der Coordination und Subordination iſt
 eben derſelbe Abſtand, der zwiſchen zwoen Perpedi-

eular laufenden Linien iſt, die in Jnfinitum nicht zuſam—

men laufen; Wolf mag ſagen, was er will. Der erſte
auf der Coordinationslinie wird daher niemals einer von
denen, die ſich auf der, auf der Subordinationslinie auf-
liegenden horizontalen befinden: Er bleibt Vorgeſetzter,

aber er wird niemals Befehlshaber. Jhn, den Mann
kann man kuſſen, aber nicht die Hand. Und das iſt
der Unterſchied zwiſchen beyden auf gut mathematiſch.
Auf gut methaphyſiſch wurd' ich ſagen, zwiſchen einan—

12
leitung
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leitung zum ſachſiſ. Rechte (2 Th. Exercit. III S. 140.)
„Die Lehrer haben verſchiedue Gradus, denn außer
„den Kirchendienern auf den Dorfern giebt es auch Sub

„Diaconos, Diaconos, Arechidiaconos, Pa-
„ſtores, Inſpectores, Special. und GeneralSupet
„intendenten, wiewohl dieſe alle ihrem Lehramte nach,

„gleich ſind., Der Biſchoff Maſſilion nennt daher,
in ſeinen Synodal- Verordnungen, die eine Vorſchrift!

guter Ephoral Verfugungen ſeyn konnen, ſeine Prie
ſter allemal, Amtsbruder. Der Subordinatus diffe—
rirt aber von dem, von dem er es iſt, nicht nur Gradu,
ſondern toto Genere, und alle coordinirte ſind, aus

i

einem andern Geſichtspunkte angeſehen, ESubordinati—

Das giebt mir Anleitung zu vielen andern, dem
Prieſter und Prediger ſehr heilſamen, demuthigenden,
und dienlichen Gedanken. Z. E. alle Geſchopfe befinden,
ſich, in ihrem Verhaltniße gegen einander betrachtet, als:
ſolche, auf der Coordinationslinie: Es iſt nur das eint.
immer, in Auſehung ſeiner Vorzuge, eher als das
andre, und der Menſch iſt kein Subordinirter, ſondern
blos Coordinirter vom Engel, der Engel macht keinen
Herrn. KUieebber, was folgt nun daraus; Deh
Prieſter iſt ein Engel des Herrn Zebaoth, er ſeh' allſe
ſeine Pfarrkinder nicht als Subordinirte an, und ſo
folgt denn daraus das, was Petrus uns befiehlt (1. 5 3.)

nicht als. die uber das Volk herrſchen. Und ſo laß
chſet es denn nicht nur in unſrer Dogmatik, ſonder dur

unſer demuthiges Betragen uns an der Stirne geſchrike
ben ſtehen, daß der Namen Engel kein nomen natul
rae, ſondern Officii iſt, ſo werden wir vielmehr daben
immer unſer Amt denken, und daſſelbe in tiefſter De

muth
J

ht
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muth vor Gott und Menſchen thun. Es folgt
noch mehr: Coordinirte ſind einander in Anſehung der
Prioritat nur Ehre, nur Reſpecrt, Hochachtung, aber
durchaus nicht Submißion oder Verehrung ſchuldig.
Wer wird ſagen, daß wir den Engeln, mit dbenen wir
in dem Coordinationsverhaltniſſe ſtehen, Verehrung

ſchuldig ſind. Alle erſchaffne vernunftige Weſen ſtehen
hingegen mit Gott im Verhaltniſſe der Subordination,

und differiren von ihm nicht nur Gradu, ſondern to—
to Genere. Nun nennt die Schrift die Großen, wohl
zu merken, die zugleich obrigkeitliche Perſonen ſind,
Gotter, daraus nun ſchluſſet, welches das Verhalt—
niß der ganzen Prieſterſchaft von ihrem Superinten—

denten an, gegen ihre Conſiſtorialrathe iſt: So diffe—
riren wir denn von dieſen eben ſo, toto Genere

ſo ſind wir denn dieſen Verehrung, Submißion, Devo—
tion ſchuldig. Und einem andern nicht die ſchuldi—
ge Ehre erweiſen, iſt bloß Nonpoliteſſe, und verdient
einen Verweis: Aber dieſen von der ihnen ſchuldigen
„Verehrung das mindeſte entziehen, iſt Emporung
verdient wohl, daß ich wenig ſage, ein Bisgen Su—
Apenſion. Man ſtelle ſich die Sache bildlich ſo vor.
Jch ſagte vorhin, man muß ſich den Unterſchied der
Subordinirten und ihrer Obern nicht etwan nur als ei—

nen gradualen, und allſo nicht ſo vorſtellen, als ob ſie
ſich ſelbſt mit. auf der Subordinationslinie befanden:
Man muß ſich, ſagt' ich, eine auf der perpendicularen
Subordinationslinie aufliegende Horizontallinie denken,

and ſo ſahe denn die Relation ſo aus:

I.Band. N Bey
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Bey der verweigerten oder aus den Augen geſetzten
Nerchrung der Subordination aber hat man ſich die

Sache ſo vorzuſtellen:

xi

J J 14 dil
dl

J

81

Stehen die nicht alle auf den Kopfen? Daher

darf nur der erſte auf der Subordinationslinie unter der
Maſque des guten Scheins, ſeine Rolle gut zu ſpielen
wiſſen, und zu weit greifen, ſo iſt der erſte Actus zu
dem Trauerſpiele, die verkehrte Welt, fertig. Laſſet
uns die Sache, amtsbruderlichen Freunde, ſo anſehen,

und als wichtig. Wer widerſtrebt, der wi—
derſtrebt Gottes Ordnung! Die aber widerſtrt
ben Leſet ſelbſt weiter ich zittre

n

huni 10.runmnn Was muß uns bewegen, Predigten drucken

r
I

zu laſſen?

n

T

ſf

1

J 9

t

EII

J

ffn Wegn dazu vor ſich ſieht, als durch Predigten, und

eh bedaure den Prediger, der doch gern ſeines Nat

Ul D mens Gedachtniß ſtiften mogte, und keinen andern
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daß man in Auctionen auf ſeinen Namen etliche Gro—
ſchen biethet. Viel Ehre iſt gewiß nunmehro weiter
nicht dabey, ſeitdem eine Miß Roberts, und eine

Naria Deverell haben Predigten drucken laſſen. Seit—
dem zeigt ſich wenigſtens damit keiner, als ein Melehr—

ter, ſondern allenfalls, als ein guter Hirte, ſo balt es
ſolche ſind, an denen das beſte iſt, daß man dreye fur

einen Groſchen kriegt-— Poſtillenartige, die ſich auch
durch gar nichts beſonders auszeichuen, die von Hiſtor—

chen ſtrozzen, wo in Gedanken und der ganzen Den—
kungsart ſelbſt doch auch gar nichts ausnehmendes
in der Jnvention nichts Sinnreiches, in der Schreib—
art nichts Edles und Erhabnes, im Urtheilen nichts

Feines und Scharfſinniges anzutreffen, und durchgan—

gig pinguis Minerva iſt Ehre damit einzulegen,
dazu gehoren wahrhaftig nicht nur Predigten. Oder

Hkann uns das Verlangen unſrer Zuhorer, die unſre
Predigten gedruckt wunſchen, dazu genug ſeyn? Die—
ſes noch viel weniger. Wir muſſen gegen nichts miß—
trauiſcher, und weniger leichtglaubig ſeyn, als gegen
dieſer ihre Lobeserhebungen, bey denen ſie oft ſo viel
Privatabſichten haben. Sie wiſſen es etwan ſchon, das J

iſtiein ſtolzer, ein ehrbegleriger Mann, er hort nichts
lieber, als wenn man ihm ſagt: Sie haben uns heute

digt mocht' ich abgeſchrieben oder gedruckt leſen. Ey,
eine ſchone Predigt gehalten, aus dem Fache fl. die Pre—

wird mir das Publicum antworten, wenn ich unter
dem Vorwande mit einer Poſtille ans Tagelicht kom—

men wollte, guter Mann, deine Zuhorer konnten dir
wohl was anders weis machen, mußt du ein ſo ſchwa.

cher Mann ſeyn, der es gleich glaubt? Verſtehſt du

N2 denn
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n In denn keinen Spaß? Mußt du deswegen gleich eine
Möäderun Poſtille von dir geben, die vielleicht deinem Orte ſo
Q wenig Ehre macht, als dir ſelbſt. Doch laſſet es auch

ini

Ju ſeyn, daß es unſre Zuhorer im Ernſte ſagen, ſo ließ
t ſich vielleicht dieſe Predigt oder der Prediger viel—

J

u

en mehr gut horen, daß er ſich aber eben ſo gut werde le

142
ſen laſſen, iſt noch immer keine Folge! Die viva

ſuntn
Vor belebt noch manche Predigt, in der, wenn manJ

ſie lieſt, weder Geiſt noch Leben iſt. Weiter, der
J

Geſchmack unſrer Zuhorer entſcheidet ja nichts, und

mi macht noch keine Regel. Er kann ein blos lokalet
n. ſeyn. Jch ſage das: Der Beruf, Predigten drucken

lung ein innerer. Wir muſſen es fuhlen: Mit der Predigt

uff zu laſſen, muß kein andrer ſeyn, als der, den wir zum
nl Predigtamte uberhaupt haben, kein blos außerlicher,ſuk

unn konnteſt du einen allgemeinern, einen ausgebreitetern

J

mn Nutzen ſchaffen, mehrere unterrichten, erbauen, beſſern
neoch nach deinem Tode nutzlich werden. Die

9

Erweitrung unſrer Seelenpflege, daß ich ſo rede, muß

J

die dringende Urſache ſeyn. Der Prediger erweitert
durch ſeine gedruckten Predigten ſeine Trift. Aber, ſo
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*n muß denn die Sache auch darnach ſeyn, von Erheblich

druckten Predigt, oder wohl gar ganzen Poſtille, nichts

blos Gemeines, der ganzen Chriſtenheit auf Erden
ſchon Bekanntes ſagen. Meine Predigten muſſen nicht

ſchon alle gedruckt, aus neun und neunzig Poſtlllen
die hundertſte, und nur eine neue Auflage ſeyn. Jch

muß in einer gedruckten Predigt allemal was ſagen, das

ſo viel ich weis, andre noch nicht geſagt haben oder
nicht auf eine ſo gute Art. Das muß es ſeyn, was

mich
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mich dazu berechtigt, und eben das wird mich auch bey
dem Publikume rechtfertigen.

11.
Wer ſind denn, die dem Bauche dienen?

 FJom ub, i18.
Sie volligſte und ſinnlichſte Beſchreibung von einer

ſolchen Amtsmaſchine hab' ich in des J. Fordice
ſeinem Traktate, of the Belly-God betittelt, gefun-
den. Gewiß, hier findet man die beſte Beantwortung
dieſer Frage. Unterdeſſen doch nur einige Stellen

daraus:

(S. iu.) Es iſt Sonnabend, und ſeine Frau
weckt den Prediger fruh auf: „Schon um zehne? Heu—
te, du kleiner Narr, hatt' ich wohl eine Stunde eher
aufſtehen ſollen. Hab' ich mich doch ganz dumm ge—.

ſchlafen. Das macht nur, datßß ich geſtern einmal uber
mein Deputat, und ſtatt meinen ſechzehn Kannen Schlaf—-

trunk, vier und zwanzig getrunken habe. Jch thats,
daß die Kinder Hefen zu Kleidern kriegen. Jch will
dir noch ein halb Stundchen im Bette liegen bleiben,
ſtopfe mir eine Pfeife Taback, und ſchenke mir eine
Taſſe Thee. Der Kaplan mag heute Beichte ſitzen, es
iſt ſo lauter armes Volk, das ſich gemeldet hat, und
das Beichtgeld muß er mir ohnedem geben. Jch moch-
te doch gern heute meinen Biſſen Brod mit Verſtande
eſſen. Fangt mich doch auf einmal an zu hungern, als
wenn ich in drey Tagen nicht gegeſſen hatte. Es geht
mir mit meinem Morgenſegen heute bald ſo, wie neu—

N3 lich



198 Anekdoten fur Prediger
lich auf der Kanzel, da ich auch, weißt d'us noch, an
ſtatt des Kirchengebets das Tiſchgebet betete. Die!
Leute hatten gedacht, ich ware narr'ſch, hungrig war

ich. Mache du mir ja heute was guts zu eſſen, denn
du weißt wohl, der Sonnabend iſt fur den Prieſter alle
mal ein ſchwerer Tag. Und aller acht Tage iſt doch
auch ein Sonnabend wieder da, und wenn mir gleich
die ganze Woche die Zeit lang wird, ſo iſt doch der liebe

Sonnabend immer wieder da, eh' ich michs verſeht.
Andre Leute freuen ſich die ganze Woche auf den Sonn
tag; aber, wenn ſie nur wußten, wie unſer einen da—
zu Muthe iſt, da liegt man da, und ſtreckt alle viert.
von ſich. Es ware genug, wenn nur aller vier Wo
chen einmal Sonntag ware; denn ſo oft man wieder
predigt, ſo haben die Leute doch iminer das noch nicht

gethan, was man ihnen zuletzt gepredigt hat. Wenn
das gottloſe Volk doch wußte, wie mude das Prebigen
macht. Du weißt, mein Schatz, wie ich allemal auts
Bette herfalle, wie ein Vieh, wenn ich von der Kanzel
komme, und ich ſtunde den ganzen Tag nicht auf, wenn

ich nicht eſſen mußte. Laß immer den Tiſch decken,
es ſchmeckt mir ſchon gut aber laß mir die Kinder
heute nicht an Tiſch, die freſſen mir alles vor dem
Maule weg, ſie konnen warten, wenn was ubrig bleibt.
Jmmer thut das gefraßige Zeug, als wenn's nicht genug

kriegte, und ſehen ſchindeldurre aus. Nun bete, und
nicht ſo langſam, und nicht ſo lang, denn Gott ſieht das

Herz an, das iſt, er ſieht auf das innerſte, und er weis am

beſten, wie's in meinem Magen ausſieht. Rede
nicht ſo viel in mich hinein, ich habe heute nicht viel

Zeit, und muß ſo alles ganz verſchlingen, wats kann
man
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man in zwo Stunden viel kauen, wenn man ſich ſatt
eſſen will und ſchluſſe die Thure zu, daß nicht je—
mand von ungefahr herein kommt, die Leute ſprechen
ſo, ich wollte alles verſchlingen. Jch muß heute noch
eſſen, was ich kann, denn morgen, wenn ich gepredigt

habe, wills niemals recht zu Halſe gehnrc.

(S. 14.) Was ich dir, Gott gebe mirs zu Gute,
ſo dicke werde, das macht doch blos die Ruhe, und
wenn alle meine Kirchkinder ihrer Seligkeit wegen ſo
ruhig waren, als ich ihrentwegen bin, ſo wurd' es ih—
nen auch mehr gedeihen. Wenn ſie ſonſt nicht ſelig
werden ſollen, ſo werden ſie's doch nicht. (Nach Ti—

ſche.) „taß nur den Tiſch gleich gedeckt. Jch war dir
heute fruh ſo dumm, als wenn ich ein Bret vor dem
Kopfe hatte, aber jetzo bin ich noch viel dummer, und
es iſt nicht anders, als wenn ich auch ein Bret im Ko—
pfe hatte. Es muß wohl machen, daß meine Schlaf—
ſtunde kommt. Tritt du unterdeſſen ans Fenſter, und

gieb auf die Leute Achtung. (S. 15.) Er ſteht
um 4 Uhr auf, raucht bis um g Uhr eine Pfeife Ta—
back, und trinkt Coffee, ruft ſodann ſeine Frau: „Frau,

es wird Zeit! Weißt du, was Gott ſprach? Jch will
ihm eine Gehulfinn machen: Du mußt mir die Pre—

digt machen helfen. Dort nimm einmal ein Pretigt—
buch, ſo ein großes, mit Clauſuren, denn es iſt mor—
gen nur ſchlechter Sonntag, und diktire mir Lang—
ſain! aus deinem geſchwinden Diktiren ſeh' ich, daß

es wahr iſt, daß das Weibſen immer das Maul vor—
neweg haben muß. Langfam ſag' ich! Du mußt
doch denken, das Schreiben ſey eine ſo leichte Sache.

N4 Jch
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200 Anekdoten fur Prediger
Jch ſeh' es wohl, ich werde nicht mit Abſchreiben fer
tig, ich will lieber gleich das Buch ſelbſt mit auf die
Kanzel nehmen, daß nur der Kuſter mein Leſepult

morgen nicht vergißt horſt du? (die Frau fragt:
was denn?) du mußt doch ganz taub ſeyn! Jch dach—
te, man mußt' es zwo Stunden weit horen! Wie mirs

im Leibe herum igeht. Eſſen will ich. Hungrig
bin ich eben nicht, aber Appetit hab' ich. (Er ſteckt

den Finger in Hals, und vomirt, indem der Kaplan
herein tritt, und ihm das Beichtgeld bringt.) Jch
bate ſie gern zu Gaſte, Herr Kaplan, aber ſie ſer
hens ſelbſt, das Bischen Beichtgeld reicht nichk zu dem
zu, was ich nur jetzo weggeſpien habe. Ohnmoglich
kann das Bettelvolk, das nichts auf dem Leibe hat, die
rechte Abfertigung (Rechtfertigung. wollt' er ſagen)
im Beichtſtule bekommen, fur das Bischen Beichtgeld:
Wo thu' ich nun das hin? Nehmen ſie mirs daher auch
nicht ubel, daß ich ſie alle die Kinder von dem Pobel—

volke taufen laſſe, das ſchlechte Volk ſtinkt mich recht
an, von dem man weiter nichts hat, als die Arbeit;
Gott wird mirs vergeben, und ſie's einmal in der Ewig

keit belohnen, obgleich alle Muhe bey den Leuten ver—
loren iſt, denn das ſind lauter ſolche, denen man's an

Federn anſieht, daß ſie nach dem abſoluto decreto
gratiae verworfen ſind. Der große Gott wird ſich
auch nicht ſo ſehr erniedrigen, und durch ſeine Gnaden
wirkungen mit ſolchen belumpten Volke beſchmutzen.

Morgen beichten zween Lords, da muß ich wohl ſelbſt
Beichte ſitzen: Sehen ſie nur vom weiten zu, wie ich
mich bucken und ſo freundlich, wie der liebe Gott,
ausſehen werde, daß ſie's auch lernen. (Er wird zu einem

Patien
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Patienten gerufen, und iſt im Begrif, aufzuſtehn.) Bald
ichs vergeſſen, erſt zu fragen, wers iſt? Wieder ein
Bettelmenſch, das verlohnte ſich der Muhe. Jch dacht',
es war' ein Lord, da hatt' ich wobl mit meinem Buchel—
chen ſelbſt fort gemußt. Herr Kaplan, gehen ſie, ſie dur—
fen ihr nur was aus einem Buche rorleſen, oder, was ſie

einfallt, vorſagen. Nehmen ſie den erſten den beſten
Spruch. Nehmen ſie gleich meinen Wahlſpruch: Jß

und trink, liebe Seele, (er lachelt ſpottiſch) wenn du was
haſt: den nehm' ich immer an Krankenbetten, und da geht

mirs allemal vom Maule, ich kann ſie nicht ſagen,
wie! Oder den: Es iſt leichter, daß ein Cameel durch
ein Nadelohr gehe, (Der Kaplan ſagt, der Spruch
ſchicke ſich wohl nicht recht?? Warum denn nicht? Es
iſt eine Weibsperſon, da konnen ſie mit ihr von dem
Nadelohr reden. Es darf halbwege ſo was ſeyn. Sie
konnen ihr ja auch nur ſagen, daß, wenn es ſchwer iſt,
daß ein Reicher ins Reich Gottes komme, ſie noch viel
ſchwerer, als ein Bettelmenſch, hinein kommen wird. Sie

hats an mir verdient, daß ſie mir auch nur einmal Beicht
geld angeboten hatte. Leſen ſie ihr ja den Text recht.
Den Armen wird das Geſetz gepredigt. Jch weis wohl,
daß es eigentlich heißt, das Evangelium. Aber das
hat wohl ſeinen andern Grund. Der Heiland war zu
mitleidig und ſelber arm. Jch bleibe dabey, das Ge—
ſetz, denn Gott wurde doch das Volk nicht ſo geſtraft
haben, daß es bey lebendigem Leibe verfault, wenn es
nicht mehr als andre geſundigt hatte. (Mit ſeiner Frau,
da der Kablan weg iſt.) Es iſt dir eine weiſe Einrich
tung, die Gott gemacht hat, wie der Apoſtel ſagt: Gott
hat geſetzt in der Gemeine Apoſtel, Propheten, Wun

N dertha—
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derthater, Regierer, das alles bin ich, und Helfer,
ein ſolcher iſt mein Kaplan, der muß mir helfen, und
hingehen, wo ich nicht hin will. Gott hat uns zwar
zu Gliedern eines Leibes gemacht, die aber nicht einer—
ley Verrichtung haben; (1. Cor. 12.) und ſo iſts. Er
hat die Arbeit, und ich den Lohn. Es geht ubrigenss
einem, wie dem andern. Wenn er auch ſo lange wird
gegeſſen und getrunken haben, wie ich, da wird er auch

Regierer, und ein andrer ſein Helfer. Und es ſind
mancherley Gaben. Jch habe nun die Gabe, daß mirs
ſchmeckt und bekommt, und das iſt eben ſowohl eine
nothige Gabe, als die Babe, die ein andrer hat, zu pre

digen; denn die eine iſt eben ſo nothig zu Erhaltung
des leiblichen Lebens, und die Schrift ſagt: Jſt nicht
der Leib mehr, denn die Seele? als die andre zu Erhal—

tung des geiſtlichen Lebens. Und der Kaplan hat, ſagt
man, die Geiſtesgaben, was das fur Dinger ſind, ich
kann mir nichts daraus machen, und ich habe dafur die
korperlichen. Bin ich dir nicht ein recht ſchoner Mann?
Wenn du nur lateiniſch verſtundeſt, und wußteſt, was
die venuſtas fur eine große Gabe Gottes iſt. Die geht

uber alle andre. Siehſt du nicht, wie ein Pfarr zu
meiner Rechten, der andre zu meiner Linken bis auf die
Erde vor mir niederfallt, der mehr gelernt hat, ja ich
kann dir aber auch recht dicke thun, du wirſt nicht ſehn,
daß ich mich gegen einem buckte, oder mich ſo erniedrig
te, daß ich ihn Herr Amtsbruder nennte. Du darfſt

auch nicht denken, daß es eben mein Ernſt iſt, wenn ich
mich gegen die Großen und Reichen bucke, das thu' ich

nur vor ihren Titel und vor ihr Geld, ſonſt gabe man

cher auch wohl weniger Beichtgeld.— Sein Mor
genge
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gengebet (S. 37.) klingt artig. „Du lieber Gott,
du haſt geſagt, wenn wir Nahrung und Kleider ha—
ben, ſo haben wir genug, und ſollen uns daran begnugen

laſſen. So laß doch die Wolle recht theuer werden, und
nur die Wolle meiner Schaafe recht gut gerathen, und
laß die Thiere nicht ſo viel freſſen, und erwecke gute
Herzen und Pfarrweiber, daß ſie mir manchmal einen
Hammel, und was Futter, und was in die Wirthſchaft
bringen. Beſonders laß die Wolle meiner geiſtlichen
Schaafe wohl gerathen, und ſegne die Handthierung
meiner Pfarrkinder, damit ich mein Amt mit Freuden
thue, und nicht mit Seufzen, denn das iſt ihnen nicht
gut. Jch ſage den dummen Thieren immer: Wer da
ſuet im Segen, der wird auch erndten im Segen, aber
ein Schaaf iſt wohl ein dummes Vieh, und ſie wollens
nücht verſtehen. Gieb ihnen doch mehr Verſtand, daß

ſie mich verſtehen. Jch bitte nicht fur mich, ſondern
fur ſie, denn wenn ſie nichts haben, ſo hab' ich auch
nichts. Entzunde auch in meinen Pfarrkindern das
Feuer der brunſtigen Liebe, daß ich was zu trauen krie—

ge, ſegne ihren ehelichen Beyſchlaf, damit meine Ge—
meine wachſe und zunehme, und viel Frucht bringe.
Verrucke den Aerzten bey den Kranken ihren Verſtand,
damit das Gras auf meinem Acker beſſer wachſe. Se—
gne mein Mehl im Kad, und meinen Vorrath an Wei—

Nne und allen leiblichen Gutern. Laß meine ausgeliehene

Gelder nicht verloren gehn. Gewohne meinen Kindern
das Freſſen ab, daß ſie ſatt werden von den Broſamen,
die von meinem Tiſche fallen. Laß mir mein Eſſen und
Trinken nicht nur ſchmecken, ſondern auch gedeihen, daß

ich dadurch an Seel und Leib geſtarkt werde und zunehme,

und
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und laß mich nicht in meinem Fette erſticken, und laß es
allen wohl gehen, denn wenn es allen wohl geht, ſo
geht mirs auch wohl, und es iſt mir nur um mich
Vor einen ſeligen Tod behute mich, ſo lange als mog
lich, lieber Herre Gott, denn wir haben nichts mit in
dieſe Welt gebracht, darum offenbar iſt, daß wir

auch nichts mit hinaus nehmen.„

12.

Welches iſt das beſte Mittel wider das Ex—
temporiren?

CJhinſtreitig die General-. und Specialinſtruction
 Churfurſt Johann Georgens des Zweyten zu
Sachſen, wie die Superintenden die Viſitation
verrichten ſollen, vom Jahre 1673, wo es unter
andern heiſt: „Jedweder Pfarr ſoll ſeine Bibel, wie
„auch formulam concordiae darbringen, daß man
„ſehe, ob er fleißig darinne geleſen, ingleichen die
„Concepte ſeiner Predigten, zum wenigſten auf
„ein halb Jahr lang ec.

1J.
Welches iſt der beſte Begrif, den man ſich

von der Kirchenordnung machen kann.

ch mache mir den davon, daß ſie unſer Ceremonial
 geſetz und' der Prieſter in Betrachtung derſelben
Amtsmaſchine iſt.“ Sagt der Begrif nicht alles?

Und
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Und werden wir wohl ſo leicht bey derſelben einen Feh—
ler begehen, wenn er allemal Ceremonialgeſetz dabey
denkt? Wie genau wird er ſie befolgen: Wie bey dem

 Buchſſtaben ſtehen bleiben!

Zur zwolften Frage des erſten Bandes.

(S. 204.)
evrehein Herr Werleger hat mir eine beſcheidne Einwen
E dung zugeſchickt, die ihm durch den gelehrten
Herrn M. V*, in Leipzig eingehandigt worden.

„Jch ſollt' es, heißts, nicht meynen, daß bloß die
„Verfugung an den Pfarrer ein Ephorale, die Abnah—
„me der Schulmeiſterprobe ſelbſt ein Paſtorale ſey,

denn:

1) in der neueſten Ephoraltaxe ſteht doch aus.
drucklich, daß der Superintendent fur die Pro
be bey einem Schuldiener was bekommen ſoll;
Jch antworte: Quod quis facit per alium,
ipſe feciſſe putandus eſt. Und der Super
intendent kann auch, meiner Meynung nach,
die Gebuhren nach eben dieſem Principiume ver
langen, wie es denn auch geſchieht, und ich
Falle weis, wo er da und dort ſeine acht Thaler

dafur bekommen, wenn er gleich dem Pfarrer

Auftrag gethan.

2) Daß
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2) „Daß die Sache fur einen Superintendent ju

klein, konne im Allgemeinen wohl wahr ſeyn,
wenn es von einem Manne geſagt werde, wie

Deyling war, der mehr zu thun hatte, aber es
gebe doch auch kleine Superintendenten., Dar—
auf antworte ich nun folgendes: Erſtlich konnt
ich ſagen, ſey es allſo auch nur von großen Su
perintendenten zu verſtehen. Weiter: Verklei—

.rnert hiermit der Herr Gegner die Supeflnten—
denten, die es in Perſon thun, und das wollt

ich doch nicht gern. Wenn ich ſpreche, die Sa
che ſey fur einen Superintendenten zu klein, ſo

will ich ihn lieber vergroßern. Jch meyne, es
iſt zu viel Herablaſſung in einem ſolchen Actu—
es ſtimmt mir mit dem großen Begriffe nicht zu
ſammen, den ich mir von einem ſolchen Chara

kter mache. Drittens, ein, relative betrachtet,
kleiner Superintendent hat nach meiner Mey—
nung mehr zu thun, als ein großer, der hat
noch damit vollauf zu thun, daß er ein großer
werde.

3) „Es giebt auch verſchiedne ſehr gewohnliche Ar
ten der Probe. An manchen Orten thut der
Schulmeiſter Probe, wenn er ſchon erwahlt, examinirt, und nichts mehr ubrig iſt, als daß er

der Gemeine vorgeſtellt und empfohlen wird.
Wenn ſolches der Superintendent thun will, oder

Bedenklichkeit findet, es dem Pfarrer aufzutri
gen, ſo darf ſich doch wenigſtens niemand dar.
uber beklagen. An manchen Orten aber pflegt

der
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der Patron dem Pfarrer drey Candidaten zur
Probe zu ſtellen, welche derſelbe anhoren, und
daruber ſeinen Bericht erſtatten muß., Auf
beydes zuſammen, wegen den verſchiednen Ar—

ten der Proben, antwort' ich: Nur die erſtern
ſind die eigentlichen Proben, die ubrigen ſind
nur Gaſtproben, daß ich ſo rede— Dem er—
ſtern aber insbeſondre ſetz' ich das entgegen.
Das wurde nun, wenn ich Pfarrer ware, erſt
auf die Nebenumſtande ankommen. Ja, wenn
der Patron in Anſehung alles unnothigen Auf—
wands, ſich ins Mittel ſchlagen ſollte, oder der
Superintendent mir die Ehre anthun, und bey
mir eine gute Fleiſchbruhſuppe und ein Stuck ge—

rauchert Fleiſch ſpeiſen wollte, gut alsdann!
Sollten aber durch Bogen lange Kuchenzettel da—

mit unnothige und erſparliche Unkoſten meiner
armen Gemeinde verurſacht werden, dann wurd
ich ganz gewiß nicht ſchlecht ſchreyen. Oft iſt
der ganze Schulmeiſter nicht ſo viel werth, wenn

es ſo einer iſt, wie Gellerten ſeiner. Aber ſo
wenig das ein gewiſſenhafter Pfarr zulaſſen kann,
ſo wenig wird es allerdings auch ein gewiſſenhaf—
ter Superintendent thun, und hiermit fallt alſo
der Grund zu klagen freylich weg.

Willkommen war ſie mir ubrigens, die geſchickte
Einwendung des ungenannten Herrn Gegners; und ſo
laff' ich mirs auch gefallen, daß der Herr Verſaſſer
ſeinen Namen bey ſich behalt, wenn er in einem ſolchen
Tone mit mir redet, da ich auſſerdem einen jeden Ano—

nymus
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nymus mit ſtiller Verachtung ſeyn laſſen werde, wer er
iſt. Jn Streitſchriften iſt allemal der ungenannte
Gegner, ſo bald er grob wird, eine Art von Meuchel—

morder; Ein zaghafter und muthloſer Duellant, der
den andern herausfodert, und ſich doch nicht ſtellit:
Ein hinter dem Gebuſch hervorklaffender Pandur.
Jch ſage, wenn er anzuglich ſchreibt nicht bey der
Eache ſtehen bleibt.

iu. Ur
2
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III.

D. Carl Gottlob Hofmunni, Celeberrimi
quondam Theologi Wittebergenſis, Methodus
catechetica, ob praeſtantiam poſt obitum Au-
dcoris edita, Chemnitii cloloccixxvi. 7 pl.

in Oct.
Zur Warnung fur dieſem Buche will ich blos die Recenſton
hherſetzen, die ſich von demſelben in dem Halliſchen
Dournale fur Prediger, das ſich bey allen Gelehrten
in die gehorigeAutoritat geſetzt hat, im 1. St. des 7. B.

 befindet.

Ge ſo, wie hundert Jahren Katechetik auf der Akademie zu Wittenberg mag vor
getragen worden ſeyn, iſt dieſe katechetiſche

Methode des ſel. Di Hofmanns abgefaßt. Und wa

ren wir nicht gewiß, daß ein D. Carl Gottlob Hof—
mann noch erſt vor zwey Jahren zu Wittenberg gelebt

hatte, ſo kamen wir in Verſuchung, dieſe Schrift fur
untergeſchoben zu halten, oder den Verfſaſſer derſelben
in das Jahr 1676. zuruckzuſetzen. Dieſe Schrift, ſo
wenig ſie einen Katecheten bilden kann, wird doch
wenigſtens den Nutzen haben, allen jetztlebenden
Kandidaten das Seichte, Unvollſtandige und Abge—
ſchmackte des akademiſchen Unterrichts in dem vorigen

Jahrhunderte ins Andenken zu bringen, und ihnen
den Vorzug ihrer Tage recht einleuchtend zu machen.

O2 Jn
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Jn den Prolegomenis wird von der Natur, der

Nutzbarkeit und Nothwendigkeit der katechetiſchene heo
logie gehandelt, und in den beyden letzten Kapiteln die
Geſchichte dieſer Diſciplin vorgetragen, und endlich

ein Namenverzeichniß dererjenigen geliefert, die von
der Methode zu katechiſiren geſchrieben haben. Allein
auch hier iſt alles untereinander geworfen, und ohne
Geſchmack, Zeitordnung und Auswahl hingeſchrieben,
wie es dem ſel. Mann einfiel. Sonderbar iſt es, daß,
da der Verfaſſer diejenigen anfuhren will, qui noſtta
memoria catechiſandi methodum tradiderunt;-
er den Auguſtinus, Lutherus, Hyperius und andtt
Schriftſteller des ſiebzehnten Jahrhunderts nennet.
Das meiſte in der Geſchichte der Katechetik iſt blos an
dern nachgeſchrieben. Denn hatte der Verfaſſer ſelbſt

die Quellen beurtheilt, ſo wurde er nicht den Evanhe
liſten Markus, und den Hermes zu Katecheten ge
macht haben.

Das Werk ſelbſt beſteht aus drey Kapiteln. J

De rouœronoyie methodi eatecheticae. Hier
kommt die Etymologie, Homonymie und Synonymie

des Worts vor. II. De natura et indole metho
di catecheticae ſeu de æ ναανοαονÚν —IIl. Dt
regulis methodi catecheticae. Einige Unrichril
keiten und Ungereimtheiten wollen wir doch auszeich

nen. S. 76. Cateochumeni memoriter dicant
catechiſmi minoris Lutheri partem, ita, vt ne
verbum quiĩdem  immutent, quamuis mentem
teneant; eſt enim liber ſymbolicus. (aßt ſich
wohl die Superſtition weiter treiben? Und iſt es alſo

andert
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anders moglich, als daß Kinder durch dieſe Methode
in Marionetten und Puppen verwandelt werden?)

279S. 108. Neceſſaria eſt benedictio ſacerdotalis,
quia nunquam caret effectu ſuo. SG.20. Con-
fundenda cum noſtra methodo non eſt illa So-
cratica, quae rebus occupatur ſublimioribus.
(Herr Hofmann hat keine richtige Jdee von der So.
kratiſchen Methode gehabt. Eigentlich ſoll der kate.
chetiſche Unterricht ſokratiſch ſeyn, das heißt, der Lehr.

ling muß in den Stand geſetzt werden, durch Folgerun-
gen ſelbſt einen Satz heraus zu bringen. Daß dieſes

bey dem Religionsunterricht thunlich ſey, hat der Herr
Generalſuperintendent Jacobi in Zelle bewieſen.) Je—

doch in Abſicht auf gewiſſe Vorſchriften iſt des Verfaſ—
ſers Methode noch immer ertraglich, aber wenn er ſel.

nen Vortrag durch Exrempel erlautern will, ſo zeigt
ſich, daß ihm das katechetiſche Talent ganzlich verſagt

iſt. Zum Beweis wollen wir den katechetiſchen Un—
terricht uber die Lehre von der Dreyeinigkeit auszugs
weiſe unſern Leſern vorlegen:

J. Ponitur theſis. Wie viel ſind Gotter? Reſp.
Ein Gott und drey Perſonen. Was heißt das, Per—

ſon? Silet. Jch will dirs ſagen, gieb aber Achtung,
denn es iſt eine ſehr ſchwere Sache. Eine Perſon iſt

ein Ding, das fur ſich ſelber iſt, und ſeine beſondern
Eigenſchaften und Wirkungen hat. Sage nun, was
habe ich geſagt? Filet. Jch will dir es noch einmal
ſagen: repetatur. Weißt du es nun? haeret aqua.

Ich will dir es nun deutlicher machen.

O 2 u.n.
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II. Illuſtratur æ2) pueriliter. Wie viel ſind

euer? Reſp. Dreye. Jſſt dieſer eine Perſon? Ja.
Der auch? Ja. Wie viel Perſonen ſeyd ihr nun?
Dreye. Jgſt der fur ſich? Reſp. Ja. Hat der ſeine
Werke fur ſich? Ja. Nominentur quaedam.
Hat er auch ſeine Eigenſchaften fur ſich? Ja. v. c. tri-
ſlis, ridens ete. Was ſchluſſeſt du nun daraus?
Reſp. daß er eine Perſon ſeh. G) biblice. Nenne
mir einen, der ſich mit Fiſchen ernahret. Reſp. Pe—
trus. War er eine Perſon? Ja. Womit ernahrte
er ſich? Mit Fiſchen. War er eine hitzige Perſon?.
Ja. Nenne mir einen, der in der Zollbude geſeſſen?

Keſp. Matthaus. War er eben das, was Perrus
war? Nein. War er auch ein Fiſcher? Nein. War
er auch ſo hitzig? Nein. War er alſo eine beſondre
Perſon? Ja. Nun nenne mir einen Zeltſchneider.
Keſp. Paulus. War er eben das, was Petrus und
Matthaus war? Nein. Was war denn ſeine beſon
dre Verrichtung? Reſp. Das Zeltmachen. Hatte er
auch ſeine Eigenſchaften? Ja. Nunmehro nimm
dieſe zuſammen, wie viel Perſonen haſt du nun?
Dreye. Was iſt nun eine Perſon? Ein Menſch,—
der beſondre Wirkungen und Eigenſchaften hat. Nun
ſo ſage mir denn, ſind denn in Gott die drey Perſo
nen auch ſo unterſchieden? Ja. Jſt Gott der Vater
vom Sohne und vom heil. Geiſte auch unterſchieden?

Ja. Jſſt er allſo fur ſich eine Perſon? Ja. Hat er
ſeine Eigenſchaften fur ſich? Ja, Was iſt allſo Gott der
Vater? Eine Perſon fur ſich. Was heiſt denn, in
Gott ſind drey Perſonen? Reſp. Daß der Vater nicht

iſt, was der Sohn iſt, und der Sohn nicht, was der

Vater
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VWater und heilige Geiſt iſt, und der heilige Geiſt das
nicht iſt, was der Vater und Sohn iſt: y) A con-
trario. Du ſprichſt nun, es ſind drey Perſonen: ſind
es etwa nur drey Namen? Nein. Sind es alſo drey
unterſchiedne Namen? Ja. Worauf gehen ſie? Auf

drey verſchiedne Dinge u. ſ. w.

IIl. Probatio. Steht es auch ſo in der Bibel?
Ja. Saage mir doch einen Spruch. Keſp. Drey
ſind, die da zeugenrc. 1. Joh. 5,.7. Wie viel ſind
Zeugen? Drey. Wie heißen ſie? Vater, Wort und
heiliger Geiſt. Sind ſie unterſchieden? Ja. Zeugt
der Vater fur ſich? Ja, u. ſ. w.

Wehe dem Knaben, der einem Katecheten in die

Hande fallt, der nach dieſer Methode gebildet worden.

K

 uu

Jch kann doch nicht umhin, noch etwar dazuzu—
ſetzen. Das erſte betrifft die Definitionsart, die
doch ohnſtreitig bey der Catechiſation die Hauptſache iſt,
weil auf derſelben die ganze Deutlichkeit der Begriffe

beruht. Was war denn nun z. E. das fur eine, die
der ſel. Mann von der Perſon dem armen Kinde gab?
Jn der erſten war das ſummum Genus: Eine Perſon
iſt ein Ding Jn der andern fiel' er herunter bis
zum Jnſimum: Eine Perſon iſt ein Menſch: Nun
kriegen, ſicher die Kinder nach dem Examen auf dem

Kirchhofe einander bey den Kopfen: Der eine wird ſa

gen: Nein, eine Perſon iſt ein Ding. Der andre,
nein, er hat geſagt, ein Menſch. Wenn nicht

O 4 der
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der Schulmeiſter den Streit beylegt: Kinder, ihr habt

alle beyde Recht: Ein Menſchding! Das andre
betrifft die Orthodoxie dieſes Examens, das der ſel.
Mann pro forma mit den Kindern anſtellte. Weil
er doch, wie es noch die wenigen ubrigen Hofmannianer
machen, (und der Junger iſt nicht uber ſeinen Meiſter)

alle Theologen mit ihrer Orthodorie auslachet.
Daher kam' quch das: „eſt enim liber ſymbolicus,,
Er fragt allſo die Kinder: Was heißt denn eine Per
ſon fur ſich? und die Antwort, die er giebt, die ich
aber keinem Katechumenen vergeben wurde, geſchweige

dem Katecheten, iſt, daß der Vater nicht iſt, was
der Sohn iſt, und der Sohn nicht, was der Vater,
und der heilige Geiſt das nicht, was der Vater und
der Sohn iſt. Du ſel. Mann! Das nicht, was
Was iſt denn aber der Vater? wahrer Gott, nun ſoll
der Sohn das nicht ſeyn, was der Vater iſt
Was folgt? allſo iſt er nicht wahrer Gott. Nur gleich
das athanaſiſche Glaubensbekenntniß her! Heißt es
denn hier? aliud (ens) eſt pater Was anders
iſt der Vater, was anders der Sohn oder heißt
es? alia perſona eſt pater Nun das heißt aber
nicht, was anders, denn bey dem, was anders,
denkt man ein ander Weſen. So ſag' ich, was an
ders iſt ein Menſch, was anders eine Maſchine, ſon

dern, das heißt, ein andrer. Und ſo mußt' es ſchlech
terdings heißen: daß der Vater nicht der iſt, der der
Sohn iſt. Eben der katechetiſche Donatfchnitzer iſt in

dem: Sind es allſo drey verſchiedne Namen? Ja.
Worauf gehen ſie? Auf drey verſchiedne Dingt.
Das iſt vollig das, was alle Sabellianer und Samo

ſatener
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ſatener auch ſagen: Drey verſchiedne Namen, die von
verſchiednen Offenbarungen und außern Verhaltniſſen

(Dingen) hergenommen ſind. Gerade das Gegen—
theil ſollt' er den Knaben antworten laſſen: Nein, mein
Sohn, nicht blos verſchiebdne Namen, die etwan nur
von verſchiednen Umſtanden hergenommen ſind, ſondern

drey verſchiedne Perſonen ſind es. Aber, ich weis
wohl, worinnen hier der Fehler lag. Daß die Schrift

fur Perſon, Name ſagt: z. E. auf den Namen des
Vaters taufen c. Ja, aber jetzo war nicht die Rede
von der bibliſchen Bedeutung des Worts Name, ſon
dern von der gemeinen Bedeutung. Mich ver
drießt es, wenn ich eines Mich. lgnat. Schmidt ſeine
methodum catechizandi ete. nunmehro darneben
lege, und ſagen muß: Dieſer Bamberg-Wurzburgi.
ſche Bakkal. Theol. verſtehte beſſer, was zu einem gu
ten Katecheten gehort.

2.

Die heilſame Lehre Jeſu in Predigten uber
die Evangelia auf alle Sonn- und Feſttage, im—

gleichen Paßions und Bußterten, vorgetragen
von D. Friedrich Jmmanuel Schwarz, Ei—

ſenberg, gedruckt bey Chriſtian Heinrich
Weaalthern (und allſo wohl im eignen

Verlage).

v
Muur einige freundſchaſtliche Erinnerungen, die mich

wider den Vorwurf der Parteylichkeit in Sicher
heit ſetzen mogen, wenn ich hernach alles von dem Ver—

dienſte dieſer Predigten ſagen werde. Was ich als ein

O 4 redlicher
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redlicher Mann davon ſagen kann. Sie ſollen mnur
ſolche Fehler betreffen, die ins Ganze gehen. Ein er
ſter iſt wohl ganz ſicher der, daß zu wenig Evangelium

und Text in dieſen Predigten iſt, und folglich der Ti—
tel— uber die Evangelia nicht paſſend.
Beſonders will ich dieſes in Anſehung der Bußtaas—
predigten erinnert haben. Schon ſollte der Prediger

mehr Hochachtung, als gemeiniglich geſchieht, gegen
Bußtagstexrte haben, in ſofern ſie vorgeſchrieben ſind,
und ſie nicht ſo ganz nach der Verleſung aus den Augen

ſetzen. Schon in dieſer Abſicht iſt man ſolchen Texten
ganz ausnehmende Hochachtung ſchuldig. Jch uher
ſehe hier allemal auch keine Sylbe; jedes Wort iſt mir

bey einem, von meiner hohen Obrigkeit mir vorgeſchrie

benen Texte heilig. Aber noch einmal auch in der Ab—
ſicht, ein ſolcher Text kommt dem Prediger vielleicht
in ſeinem Leben nicht wieder, als Tert, vor. Er muß
allſo die gute Gelegenheit mitnehmen, die er jetzo zur

Erklarung deſſelben hat. Wenn ich Predigten uber
Evangelia drucken laſſe, ſo ſind ſir auch ganz gewiß
all mal erklart: außerdem ſetz ich nur die wenigen
Worte hin, die eigentlich jetzo mein Text ſind. Jſt
nur was von dem Evangelio aufgeſucht, ſo muß es nur
heißen: nach Anleitung der Evangelien. Weiter,

Alles moraliſche Predigten, vor denen die dogma
tiſchen doch allemal einen großen Vorzug behalten, und
die ſchon ihrer Seltenheit wegen, beſonders bey gedruck

ten Predigten mehr zu wunſchen ſind. So wurd' es

beſſer geweſen ſeyn, nur ein Exempel zu geben, am aten

Adv. Sonnt. anſtatt von dem Vertrauen auf die Vor
rechte
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rechte der Taufe zu reren, und zwar von den Vor—
rechten, 2) von dem Vertrauen auf dieſelben, wenn da
fur, von der Taufe der Chriſten, ware gepredigt wor—

den. Anſtatt der Vorrechte lieber von dem Weſen
derſelben das Vertrauen und die Vorrechte machen
das Thema gleich zu einem bloß moraliſchen, und wenn

gleich wohllautenden, doch weniger kernichten. Das
Kernichte aber iſt eben ein Eigenthum der dogmatiſchen
Predigten. Auch ſind die Themata gemeiniglich zu all—
gemein abgefaßt, beynahe ſo, wie die einzeln gedruckte,

von dem Nutzen der Graber fur die, welche ſie mit
Anfmerkſamkeit betrachten. Unmoglich kann der
Prediger mit einer Predigt einem Thema genug thun,
von dem ſich ein ganz Jahr hindurch predigen laßt, und
das vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Niedergan
ge reicht, ich meyne, von dem er einen ganzen Tag
reden konnte; er muß nur dir Oberflache eines ſolchen
beruhren. Adaquater wurde uberhaupt der Titel ab—
gefaßt ſeyn, wenn es hieß: die Sittenlehre Jeſu
chriſtliche Tugendlehre, fur die heilſame Lehre. Al—
lein die ſonntagigen evangeliſchen Texte ſind gar nicht
dazu da, daß wir moraliſch daruber predigen ſollen,
ſondern dogmatiſch, und wir verfehlen außerdem ihre

ganze heilſame Abſicht. Materialiter haben ſie wohl
im Zuſammenhange, und im Ganzen betrachtet, den
Fehler, daß ganze moraliſche Wahrheiten, und doch
in einem ſo ſtarken Predigtbuche, ganz unberuhrt ge.
blieben ſind, und der Leſer erwartet gewiß in einem
ganz moraliſchen Predigtbuche viele weggelaſſenet, als
ſollte wohl nicht in einem ſolchen beſonders wider Haupt

laſter geeifert ſeyn? Sollte nicht z. E. wider das Laſter
des
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des Geizes, das doch die Schrift die Wurzel alles Ue
bels nennt, eine beſondre Predigt, oder nur irgendwo

was zu finden ſeyn? Nur nicht eben an einem Sonn
tage, wo es der Leſer vorher ſieht, z. E. nur nicht eben
uber das Evangelium vom ungerechten Mammone „iie—
ber uber das ſogenannte, vom banmherzigen So mari—

ter: Es begab ſich, daß ein Prietter dieſelbige
Stätte reiſte, und da er ihn ſahe, gieng er vor—
uber. Formaliter aber betrachtet, int wohl die
Behandlungsart der moraliſchen Wahrheiten ſelvſt nicht
die richtigſte und gehorige. Die beſte, und die in ih
rem Weſen ſelbſt ihren Grund hat, iſt wohl die, wenn
man nicht nur dem Zuhorer immer ſagt, was er thun
ſoll, ſondern vielmehr, wie er es anzufangen hat.
Jn der Folge werde ich eine beſondre Abhandlung von
dem Unwerthe, und der fehlerhaften Einrichtung
moraliſcher Predigten, meinen Leſern mittheilen. Un—.

ſtreitig kommt dem Lehrer und dem Prediger in Anſe
hung der moraliſchen Wahrheiten recht. eigentlich der
Name des Meiſters zu, und hatt' er doch den nur da
bey immer in Gedanken, dann wurd' er auch gewiß
beſſer auf der Canzel moralifiren, es ſo machen, wie
der Meiſter mit ſeinem Lehrlinge. Dieſem ſagt er nicht

nur: Das mache! ſondern er zeigt es ihm auch,
wie ers machen ſoll, ſo mach' es, ſagt er. Ein
Erempel von der Predigtart und dem Vortrage det
Herrn Doctors mag das ſeyn, S. 449. „Ein jeder
Vernunftiger iſt weit entfernt, rechtſchaffnen Lehrern
der Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit auf Schulen und

Univerſitaten ihren rechtmaßigen Lohn zu mißgonnen,
oder abzuſprechen, ihr redblicher Fleiß und ihre ſaure

Muhe
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Muhe verdient die allergroßte und dankbarſte Beloh—
nung, und kann ohnehin nie nach Wurden bezahlt und
vergoiten werden. Dieſer Tadel, (von dem vorher ge
redet wurde,) trifft nur neidiſche und intereſſirte Leh
rer, die auf hohen und niedern Schulen einen wahr—
haftig judiſchen Wucher mit ihren Wiſſenichaften trei—
ben, zumal wenn ſie wiſſen, daß ſie Niemand außer
ühnen leſen und vortragen kann. Sie ſind Verkaufer
der· Wiſſenſchaften, es ſollte ihnen aber eine Freude
ſeyn, Wein ſte das Pfund, das Gott ihnen verlichen,
wieder an andere austhun, und auf ſolche Weiſe ihren
Echatz von Hand zu Haüd bis auf die ſpateſten Jahr
bunderte uberliefert ſehen, und ſich verſprechen konnen,

daß er noch Nutzen auf Erden ſtiften werde, wenn ſie

tangſt Stanb und Aſche ſeyn werden. Das Muſter el
nes ſolchen unintereſſirten Lehrers und Verkauſfers der
gelehrten Wiſſenſchaften war der große Philoſoph, Pe

trus Ramus, auf der hohen Schule zu Paris. Er
ſchlüg etliche ihm angetragene Profeſſuren aus, die
ſehr eintraglich waren, denn dieſer gnugſame Mann
wollte lieber in einem Collegio lehren, wo er nicht ein

mal eine offentliche Beſoldung hatte. Die Geſchenke,
die ihm arme Schuler machen wollten, nahm er ſchlech

terdings nickt an, ja er gab ſelbſt verſchiedenen armen

Schulern Unterhalt. Er reiſte bisweilen in die Pi—
rardie, wo er geburtig her war, und ſuchte ſich daſelbſt
muntre, hoffnungsvolle, und fahige Junglinge aus,
die er mit ſich nach Paris nahm, ſie unterrichtete,
und unterhielt, und große Leute aus ihnen machte.
VWermuthlich brachte dieſer große und weltberuhmte
Mann mit dieſer nachahmungeswurdigen Freygebigkeit

in
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in Verkaufung der Wiſſenſchaften der Vorſehung ein
Dankopfer, die ihn aus einem armen Kinde zu einem
ſo großen Manne hatte werden laſſen, weil ſein Vater,
der durch den Krieg aus einem reichen Manne zu ei—
nem armen Kohlenbrenner worden war, der ſich in den
letzten Tagen ſeines Lebens durch dieſen ſchmutzigen Han

del kummerlich hinbringen muſſen, und ihn Gott doch
ſo wunderlich gefuhrt hatte, daß er bey großer Armuth
dennoch den herrlichen Schatz und großen Reichthum
einer ſeltnen Gelehrſamkeit erlangt hatte, die ihn weit
ber die Menge der Gelehrten erhob. Jch kenne auch

noch jetzt einen ſolchen Petrum Ramum, der ganz un
intereſſirt in Verkauſung der Viſſenſchaften iſt, und ſei

nen Schulern, beſonders wenn ſie arm ſind, noch dazu

viel Gutes thut, ich will ihn aber nicht nennen, ſon
dern mich damit begnugen, daß ihn Gott kennt und
nur hierbey an das Wort gedenken: Der feſte Grund

Gottes beſtehet, und hat dieſen Siegel: der Herr
kennet die Seinen! Welcher unſterblicher Ruhm iſt
das nicht fur den unvergeßlichen Petrus Ramus! Und
welche unausſprechliche Schande fur den ſchmutzigen

Gelehrten, Jacob Sylvius, der einen entſetzlichen
Lerm machte, wenn man ihm nicht alle Monate ſeine
Stunden richtig mit dem Tage, und bis auf den letzten
Heller bezahlte, von welchem der beruhmte Heinrich
Stephanus verſichert, er habe es ſeibſt mit angeſehen,
daß er einmal in einer Stunde ſich heftig erzornt habe,
weil ihm ein Paar arme Schuler ihren Monat nicht
bezahlt hatten, ja, daß er auf dem Catheder geſchwo
ren habe, er wolle nicht eine Stunde mehr leſen, wenn
die andern Schuler nicht dieſe beyden Armen wegjagten,

oder
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oder zur Bezahlung zwangen. Welcher Nachruhm
klingt wohl beſſer, der vom Petro Ramo, oder der vom—
Jacob Sylvio? da der nachher ſo beruhmt gewordne
Buchananus nach jener entſetzlichen Stunde, in wel—
cher er die beyden armen Schuler herausgejagt wiſſen
wollen, ihm noch bey Lebzeiten eine Grabſchrift ſetzte,

die ihm ſchlechte Ehre macht c. Eine im Original—
drucke vier Seiten lange, und ſo wenig intereſſante, wie
bey den Haaren herbeygeſchleppte Geſchichte iſt wohl der

Erbauung wenig vortheilhaft. Wie viel Zeit nahm ſie
doch weg? Wie. lang. wird ſie demn Leſer? Und wie lang.
mußte. ſit dem Zubqra werden? Das Conciſe iſt eben.
eine erſte Regel des hiſtoriſchen Vortrags. Das iſt.
der Fehler, deſfentwegen Luther den D. Nikolaus ſo.
hart anließ Das vorgeſetzte Bild hat wenig Ori
ginelles, ungleich mehr bildliche Aehnlichkeit hat das
ausphantaſirte Portraät eines Prieſters vor dem zten
Theile der Rabnẽriſchen Satyren. Jn der Bibel, die
auf. demfelben der Herr Doctor in der Hand hat, iſt
die Stelle aufgeſchlagen: Wir aber ſind nicht von
denen. Da aber dieſeibe bloß vom Ruckfalligen re
det, ſo ſchickte ſi ſich wohl gar nicht hieher, weil da—
mit eine ganz falſche Erklarung angenommen iſt. Da
doch wohl ein jeder einen beſondern Wahlſpruch hat, der
ihm beſonders werth ſeyn und beſonders angehen muß,

und, ſo zu reden, immer vor ihm aufgeſchlagen liegt,
ſo ſollt“auch wohl dieſer allemal auf einem ſolchen Bil.

de aufgeſchlagen ſeyn. Z. E. auf dem Bilde eines Pre—
digers, einer aus unſrer Ordinations, Agende, wie
der. JPetr. 5,2. Odber ſollt' es mehr eine Lehre fur u
diejenigen ſeyn, die das Bild anſehen, ſolche, wie der: u

J

J

J

J
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Natth. 6, 19. 20. 24. Auch das apoſtoliſche wir kann
ich durchaus nicht billigen, wenn es an einem ſolchen

Orte ſich befindet. Auch ſogar auf der Canzel muß es
der Prediger nur da brauchen, wo er ſeinen Worten ein

beſonder Anſehen zu geben, fur nothig befindet. Peter
der Große verbot es den Popen bey der Knute, wie be
kannt, daß ſie in ihren Predigten ſich niemals des Aus
drucks wir bedienen durften. Jch wunſche bey dieſer
Gelegenheit, eines andern meiner Herren Collegen, des

Herrn Bar. v. Brandenſtein, Handbbuch, bibliſche
Betrachtungen auf die gottesdienſtlichen Verſammlungs

tage der Chriſten eingerichtet, balbigſt abgebrutkt zu ſe

hen. Jch lobe mir nun den Denker, und fur den hal
te ich ihn, mit der volllgſten Ueberzeugung.

Neoch eine ernſte Erinnerung wegen der Predigt
am Feſte der Erſcheinung Jeſu. Hier iſt der Haupt—
ſatz der: „Wage es immer, ein Chriſt zu werden.

Jch fuhr wie weit zururke; da ich den Gedanken
las. So wagt man denn allſo noch was beny ber Reli
gion Jeſu? Jch weis wohl, daß man beh Glucksſpie
len wagt, und ſo iſt denn das Chriſtenthum ſo etwas?
Ueber, welcher iſt denn der Haudptbegriff, der bey dent

Wagen unterliegt? Wo ich wage, da iſt nicht bloß
ein Aequilibrium der Wahrſcheinlichkelt in Abſicht det
Gewinns und Verluſts, ſondern das Verhaltniß zwi
ſchen beyden iſt ein ſs ungerader, daß das Ueberge“
wicht allemal vlelmehr auf der Seite des Verluſts iſt/

iſt

allemal mehr in Gefahr, zu verlleren. Was wird
denn
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denn nun-allſo heißen? Wag' es immer, ein Chriſt
zu werden das wird es heißen: Mach' einen Ver—
ſuch, der Vortheil, den du davon haben kannſt,
iſt zwar noch ungewiß, ſehr ungewiß, aber du legſt
ja wohl ſonſt in eine Lotterie, weil du das große Loos

gewinnen kannſt. Jch leugn' es nicht, hier hab' ich an
meinen Eifer zu halten.

3.

Predigten, von einem Frauenzimmer verfaſſet.
Aus dem Engliſchen. Zwey Theile. Leipzig, bey

Adam Friedrich Bohme, 8.

Dlie Verfaſſerinn derſelben iſt eine gewiſſe Maria
Deverell, die vielleicht durch die gute Aufnahme der

Predigten einer Miß Roberts zu dieſem kuhnen
Schritte veranlaſſet wurde. Das Weidb ſoll ſchwei.
gen in der Gemeine! Ganz gut, wird man ſa—
gen; braucht man denn aber die Wohlredenheit und
Weisheit ſchulmaßig zu lernen? Kann es nicht auch
Abigaile geben, die ſie aus der erſten Hand haben?
Und wo iſt der große Redner, der beredter iſt als die—

ſe? (1 Sam. 25.) Ja, ſag' ich, es kann welche ge
ben, aber heut zu Tage nur in England, nur da, wo
es Tremulanten giebt, deren Gequacke mir jedoch lie-
ber iſt, als das ſimple Geſchwätze einer populairen Po
ſtille, deren Beredſamkeit gewiß die Abtey la Troppe

nicht volkreicher macht, und von der mein aanzer Be—

griff, den ich mir davon mache, der iſt: Inutile ter-
rae pondus! da wir ſchon genung, und beßre haben.

Il. Band. J 4. Haupt
Je
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4.

Hauptinnhalt der Sonn- und Feſttagigen Predig
ten uber die Evangelia des 1776 Jahres, gehalten

von Johann Otto Wichmann, Paſtorn an der
heiligen Dreyeinigkeitskirche zu St.

Gedorge, Hamb. g.
Wenn auch ein Hamburg nicht allemal bey ſeinen

erſten Denominationen glucklich iſt, bey denen gemei
niglich alles, ohne Auswahl, zuſammengerafft iſt, wie
ich denn ſogar reformirte, und bereits verſtorbene dar
unter gefunden habe, ſo iſt es doch allemal in ſeiner
letzten Wahl, wie durch ſeine jetzige letzte des allerwur
digſten Mannes, eines großen Silberſchlags gluck
lich, und hat in Anſehung ſeiner guten Prediger gauz

eigne Vorzuge. Ein ſolcher vorzuglicher Mann iſt
auch der Herr Paſtor Wichmann, und das beweiſt er
auch durch dieſe Predigtauszuge. Er fur ſeine Perſon

hat von dieſen i7 Bogen gewiß mehr Ehre, als man
cher andre von ſeiner Poſtille, mit der man einen gleich
auf der Stelle mit einem matzigen Schlage todtſchlagen
konnte, und der Leſer gewiß mehr Nutzen. Fur Can
didaten des Predigtamts ſind dergleichen Auszuge vor
theilhafter, als manches homiletiſche Collegiuum. Die
Themata ſind wohl gewahlt, die Ausarbeltung iſt pra
eis, und die Redart rein und fließend. Beati
poſſidentes! Eben das muß ich ſagen von des
Herrn

4. D.
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5.

H. Johann Chriſtoph ſFriderici Entwurfen ſeiner
im Jahr 1776 zu Hamburg in der Hauptkirche
St. Petri gehaltenen Predigten. Hamburg, ge
druckt und verlegt von Heinrich Chriſtoph Grund, 288

Seiten in 8. Angehangt ſind noch beſondre Ent.
wurfe von Paßionspredigten.

Der Mann weis, daß man auch Dogmatik predi—
gen muß, und daß die Glaubenslehren unſre eigentli—
chen Heilswahrheiten ſind. Er weis aber auch, mit der
Dogmatik auf der Canzel umzugehen, und ſie in der ge

horigen Verbindung mit der Moral zu predigen. Pre—
digt er Moral, ſo befiehlt er nicht nur, predigt nicht
nur Geſetz, denn im Grunde thut ihr weiter nichts, die
ihr nur dem Menſchen was von Tugend und Laſter vor

redet, nur ſagt, was er thun und laſſen ſoll, ſondern
er lehrt, er unterweiſet. Er hat z. E. am Sonntage
Septuageſima den moraliſchen Hauptſatz, daß Unzu—-
friedenheit und Mißvergnugen ein wahres Ungluck
fur den Menſchen ſey. Wie geht er doch mit die—
ſem Hauptſatze um? So, er zeigt die Quellen des
Uebels, woraus die Unzufriedenheit entſteht, und hier

lernt er ſeinen Zuhorern das Uebel kennen. 2) Be
weiſt er, daß es ein wahres Ungluck fur den Menſchen
ſey. NRun wird es aber der Zuhorer los ſeyn wollen,
und ſo zeigt er denn 3) die Mittel duwider. Bis.
weilen wunſcht ich nur einen etwas andern Ausdruck,
bey dem jedoch die Sache ganz dieſelbe bleiben wurde.

Als bey dem Thema der Predigt, am Feſte der Darſtel.
lung Chriſti im Tempel: Von der Pflicht des Chri

P 2 ſten,
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ſten, oft an ſeinen Tod zu denken. Hier iſt die Ein

theilung die: i) Was ſoll ein Chriſt bey dem Gedan
ken des Todes denken? 2) Zu welcher Zeit ſoll er dar—
an gedenken? Sollte nicht, würdigſter Mann, der
Ausdruck ſogleich in etwas beſſer ſeyn, wenn er der
ware Es liegen in meinem Hauptſatze zwey andre.
Der erſte iſt: Der Chriſt ſoll an den Tod denken, und
hier werde ich ſagen, wie und was er dabey denken
ſoll, und hier werd ich beſonders auf die Art dieſes Ge

dankens ſehen. Der zweyte: Er ſoll oft an den Toh
denken, und hier werd' ich beſonders auf den Zeitum
ſtand dieſes ſo heilſamen Gedankens mein Augenmerk

richten. Der Menſch denkt nitht gehorig, und zu
wenig an Tod. Nar noch etwas vom Ausdrucke.
Das Gedenken iſt wohl hier nicht das ganz rechte Wort,
denn in dieſem iſt mehr Gedachtniß, als bloß Gedanke.
Z. E. Jch gedenke an die vorigen Zeite
Es ſollte wohl nur allemal denken dafur heißen, dar
innen iſt bloß Gedanke. Die Exordia werd' ich
kunftig da, wo ich von dem Weſentlichen derſelben re
den werde, als Muſter anpreiſen. Kurz vorbe
reitend kein bloß unbeſtimmt Geſchwatze, in dem
alles unter einander geworfen oder pracipirt iſt. Von
einem zweyhten, das wieder von vorne anfangt, un
nur eine Tranſition zu haben; wels er ſo wenig, wie
ich gar nicuuts. Er ſagt kurz z. E. am Sonntagt
Oculi, nach Verkkſung ſeines Terts: „Jeſus ſagt:“
Wenn der unſaubre Geiſt als zuvor,
das ſoll uns Gelegenheit geben, von der Verſchlimm
rung des Menſchen zu reden. VWelche gluckliche,
ſinnreiche Jnvention! Das nenn' ich, den Text vor ſich

haben.
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haben. Und abermal die beſte Eintheilung: 1) Wor—
innen beſteht die Verſchlimmerung, von der geredet
wird? 2) Woher entſteht ſie? So eine Art vom
Gleichlaut kommt dem Gedachtniſſe des Zuhorers auſ—

ſerordentlich zu ſtatten! Nur ſcheint mir das Frage—
weiſe in den Eintheilungen etwas zu oft vorzukommen.

Endlich find' ich auch hier nichts von Schlußrede bey
dieſen Predigten. Allſo kein Mann, welcher die her—
gebrachte Gewohnheit zur Orthodoxie rechnet, und der
mit dem Schlendriane ein Pactum gemacht hat. Er
webt jede Jilſame Betrachtung bey der Wahrheit
mit ein, zu der ſie gehort, und damit werden ſeine
Predigten praktiſch.

6.

Morgen- und Abend-Gedanken auf alle Tage der
Woche wvon dem Verſaſſer des Chriſten in der
Einſamkrit. Zullichau, in der Wayſenhaus. und

Fromanniſchen Buchhandlung, 1777. 2 und
elnen halben Bogen in gr. 8

Nichts, als kaltes Raiſonnement. Das nenn' ich

moraliſiren, vielmehr ſeinen Verſtand, als ſein
Herz vor Gott ausſchutten. Und zu wenig Menſchen—
liebe darinne! Wo iſt doch die Furbitte fur alle Men
ſchen, die der Apoſtel ermahnt, vor allen Dingen zu
thun? 1 Tim. a, 1. Wenn das Baſedoviſche Jnſti
tut nicht zu neu ware, ſo wurd ich ſteif und veſte glauben,
der Verfaſſer habe im Philantropin dieſe tandelnde Bet.
art gelernt.

—n
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7.

Das doppelte traurige Andenken zwoer uber
Triptis ausgebrochenen Feuersbrunſte, in zwo Pre—
digten, geſtiftet von Carl Friedrich Auguſt Haller,

Diakonus daſelbſt. Neuſtadt an der Orla,

1775. 74 Seiten in g.

Die erſte dieſer zwo Predigten iſt zum funfzigjahri
gen Gedachtniſſe der am Yſterfeſte 172 uber dieſes ar
me Stadtchen ausgebrochnen Feuersbrinn an eben
demſelben Feſttage uber Jerem.17, 27. gehalten.
Die zwote zum Andenken der am. Himmelſahrtsfeſte
1775 entſtandenen Feuersbrunſt an dem darauf folgenden

Sonntage Exaudi, uber iB. der Chron.7, 13. 4. Jch
freue mich, daß ich in dieſen Predigten an dem Herrn
Verlaſſer einen Mann finde, von dem ich mich nicht

ſchamen darf, zu ſagen, daß er auf der Leipziger Uni
verſitat mein Schuler geweſen iſt; denn ich habe ja
wohl, wie es dem lehrer geht, auch welche gehabt, die

ſchlechte Helden ſind. Der Verfaſſer denkt fließend
und richtig, und ſpricht ruhrend und erwecklich, nur
mit einer etwas zu anhaltenden Heftigkeit. Doch iſt
auch der Caſus darnach. Man bedenke nur, zwo Pre
digten zum Andenken zwoer ausgebrochenen Feuers—

brunſte. Jſt es ein Wunder, wenn der Mann Got
tes hier medr ins Feuer kommt, ols er es ſonſt ſeyn
ſollte. Jedoch, war nicht anſtatt des erhitzten Eifers
der warme Eifer beſſer angebracht? Beſonders in der
zwoten, wo er ſo ſchmerzlich verwundete Zuhorer vor

ſich hatte. Ein Samariter, da er ihn ſahe,
jammerte
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jammerte ihn ſein, verband ihm ſeine Wunden,
und goß darein Oel und Wein.

Dieſe Predigten werden zum Beſten dieſes abge—
brannten Stadtchens vor 4 gr. verkauft. Noch iſt ein
Verzeichniß von den demſelben zugeſchickten Wohltha—

ten beygedruckt, deſſen Schluß in Wahrheit ſehr be
weglich iſt. „Von allen eingegangenen Wohlthaten
iſt auf unſere Kirche, die von ihrem Vermogen kaum
ihre ordentlichen Ausgaben beſtreiten kann, nicht mehr

als 159 rthlr. 10 gr. gekommen, auf die Schule 28thlr.
auf die Pfarrwohnung g urthlr. 8 gr. und auf meine
Diakonatwohnung noch gar nichts, und wer wird es
mir insbeſondere verdenken konnen, wenn ich nach be
zogner vierten Miethe, in den ſieben Jahren meiner

Amtsfuhrung, wobey ich manche Unbequemlichkeit,
Verluſt und Verdruß erdulten muſſen, mich recht ſeh
ne, auch einmal, gleich andern Dienern des gottlichen

Worts, eine beſtandige Wohnung zu erhalten., Jch
wunſchte hier allen meinen Leſern nur etwas von mei
ner Empfindung. Laſſet uns Hutten bauan,
daß ſie uns aufnehmen in die ewigen Hutten.

g.
Neueſte Sammlungen von Predigten uber die

Werke Gottes im Reiche der Schopfung.
Leipzig 1776. 209 Seiten,

in 8.

Das Verhaltniß des Eignen dieſer Predigten, und
des Geborgten aus Sturms Betrachtungen uber

P 4 die
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die Werke Gottes im Reiche der Natur und der
Vorſehung, iſt, wie 5 zu ge von acht Seiten ſind
nur dreye dem Verfaſſer, die ubrigen funfe hat Herr
Sturm hergeben muſſen. Aeſopicus graculaus! Der
Heer Verfaſſer, der doch wohl deswegen noch ein Mann
ſeyn kann, der nicht alle Hofſnung aufzugeben hat,
einmal was drucken zu laſſen, das ganz ſeine iſt, neh
me ſich das Beſte aus folgender Geſchichte. Ein ge
wiſſer Oberprediger hatt' einen Caplan, der alle Sonn
tage mit einer aus einem guten Predigtbuche in 8. (eine
Poſtille allſo wars nicht,) ausgeſchriebnen Predigt auf
die Canzel kam. Dahinter kam mein Oberpfarr. Auf
den Sonntag Nachmittage, wußt er allſo, kommt die
Predigt an die Reihe. Dieſe lernte mein Herr Ober
prediger auswendig, und kam dem guten Caplane mit
derſelben zuvor, der bald blaß, bald roth beynahe in die

Erde ſinken wollte, da jener von der Canzel kam.
Das machte denn, nebſt dem ſanften Verweiſe, den
ihm ſein Oberpfarr gab, auf den Caplan einen ſolchen
Eindruck, daß er das Werk, dazu ihn Gott beſchieden,
und das er bisher mit Fauſten angegriffen hatte, mit
dem Kopfe angriff, und da es ihm weiter nicht an Ga
ben fehlte, durch angewendeten Fleiß noch der beſte

Prediger wurde. Vorher allſo doch kein ſeruum pe-
cus, horatziſch zu reden, ſondern nur imitator ſer-
vus. Vielleicht iſt der Herr Verfaſſer dieſer gedruck-
ten Predigten auch nur ſo was.

So gehts zu. Wenn man von mancher
Predigt, uber die der Prediger zwo Stunden redete,
das wegnehmen ·wollte, was er andern abgeborgt hat

te,
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te, und was dem engliſchen Bibelwerke den criti—
cis anglicanis einem Saurin Mosheim, und
beſonders ſeiner Moral gehort, ſo wurde ſie ſo zuſam—
menſchmelzen, daß der Leſer in einer Stunde mit dreyen
fertig werden wurde, und daß man gar nicht glauben
ſollte, daß es dieſelben zwoſtundigen Predigten waren.
Ein ſolcher Prediger iſt, nach Morhofen ſeiner Einthei—
lung der Gelehrten, ein Kafer.

9.
Herrn Richard kucas, der heiligen Schrift Doctors

und Canonici zu Weſtmunſter, vier und zwanzig
Predigten, bey verſchiedenen Gelegenheiten gehal—

ten, in zwey Theilen. Der zweyte Theil,
Wismar und Butzow, 1776. 439 Sei

ten gr. 8.

Der erſte Theil dieſer Predigten iſt bereits vor ſie
ben Jahren herausgekommen, was nun dieſem zwey—

ten ſo lange im Wege geſtanden hat. Des Verfaſ.
ſers, von dem ſichern Wege zur wahren Gluckſeligkeit,

ich meyne, eines Richard Lucas zu bekannte Ver—
dienſte, ſollten ihn vielmehr beſchleunigt haben. Er
war noch einer von den in unſern Tagen immer ſeltner
werdenden Gottesgelehrten der Conformiſten, oder

biſchoff ichen Kirche in England, die ſich nicht ſcha.
men, auch da der heiligen Schrift ihr ganzes gottli
ches Anſehen unverletzt zu laſſen, wo ſie geheimnisvolle
Wahrheiten vortragt, und der Vernunſt Gehorſam
abfordert: die doch noch eine Dreyeinigkeit, ein natur.

P5 lich
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lich Verderben des Menſchen, eine eigentliche Genug
thuung ſur die Sunden der Welt durch den Sohn Got
tes, und einen Gnadenbehſtand des heiligen Geiſtes

glauben. Das iſt ſein verdientes Lob! Bisweilen fin
den wir ganz eigne artige Bibelerklarungen. Z. E.
Was wird er von der Sunde, die uns immer an—
klebt, und trage macht, oredigen? von den Schooß
ſunden. Aber ich billige dergleichen Erklarungen ſchon

deswegen, weil ſie mir doch allemal ſagen, daß der
Mann gedacht hat, und da er ſchrieb, nicht bloß in
Commentaren und Poſtillen bis uber die Ohren ſaß.

IOo.

D. Gottfried Leß, vom Selbſimorde. Gottingen,
im Verlage der Wittwe Vanderhock, 1776.

z und einen halben Bogen in g.

Jch kann doch nicht ſagen, ſo gern ich auch wollte,
daß ſich Herr D. Leß in dieſer Schriſt ganz gleich ge
blieben ſeh. Seine Abſicht iſt, die Moralität des
Selbſtmords zu beſtimmen. Das tchut er denn in ſie
ben Abſchnitten. Der erſte, von der chriſtlichen kie
be zum Leben. Dieſe wird aus dem Werthe deſſeiben
hergeleitet (beſſer wohl, ſogleich aus ſeinem Zwecke).

Es iſt ein Geſchenke Gottes ein fur den Vortheil
der Welt uns anvertrautes Talent. Es iſt nur der
Anfang des rechten Lebens, und zur Vorbereitung fur
die Ewigkeit. Alles Umſtande, derentwegen es werth
zu ſchatzen iſt. Das kann ich nun hier dem Herrn Do
etor nicht zugeben, daß der Hauptzweck des Lebens das

ſocia-
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ſocialiter viuere ſey, und allſo der daraus gefolgerte
Satz ſeine Richigkeit hatte: das hohere Geſetz ſey das
jenige, das einen ausgebreiteten Nutzen der menſchli—

chen Geſellſchaft befordert. Mir iſt allemal das Geſetz
1Cor. 10, 31. das hohere. Jn dem angeſuhrten aber
1 Cor. 12, 13. c. iſt die Rede von was ganz andern,
namlich von Wundergaben. Zwehyter Abſchnitt.
Beſtimmung, was Selbſtmord ſey. Ohne einem
Befehl Gottes etwas, das von unſrer Freyheit abhangt,
thun oder laſſen, wovon wir wußten, oder wiſſen ſoll—
ten, daß es unſer Leben verkurzen wurde, das iſt Selbſt.
mord. Und geſchieht es mit der entſchloßnen Abſicht,
dadurch unſerm Leben ein Ende zu machen, ſo iſts greo—

ber, ſonſt ſubtiler. Nur da, ſagt er, findet allſo ein
Selbſtmord ſtatt wo der Menſch wirklich frey

d. i. den volligen Gebrauch ſeines Verſtandes hat.
Aber ſo hebt denn hiermit der Herr Doctor ſelbſt den
ſubtilen wieder auf, weil dieſer eben kein andrer ſeyn
kann, als der, wenn der Menſch bey dieſer Handlung
nicht wirklich frey (nicht libertatem plenam hat) und
ad hune actum nicht bey volligem Verſtande iſt, laßt

folglich fur den ſubtilen Selbſtmord nichts ubrig. Er
ſagt z. E. S. 20. „Es giebt Falle, wo der Menſch
durch außere Urſachen unwiderſtehlich gezwungen wird,
und auch da hort es auf, Selbſtmord zu ſeyn:„Wenn der
Herr Doctor einmal unter dem groben und ſubtilen un

terſcheidet, ſo ſellt' er hier wohl nur ſagen: „grober
Selbſtmord zu ſeyn., Jun den angefuhrten Fallen
G. 21. 22.) von einem altern Plinius, von einem
Reichmann u. ſ. w. iſt nach meiner Meynung gar
nicht Selbſtentleibung, ſondern nur ein gewagtes Leben:

Jch
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Jch zweifle nicht, daß der Herr Doctor bey fernerm
Nachdenken uber den Begriff des Selbſtmords meiner
Meynung werden wird, der ſo viele beygetreten ſind,
und die ich in meiner Abhandlungi vom Selbſtmorde
ausfuhrlich bewieſen habe, daß das ſubtile bloß Grille
iſt. Ja, ich kann noch mehr ſagen: Wenn der ganze
Verſtand und die volle Freyheit zum groben Selbſt
mord gehort, ſo giebt es gar keinen mehr. Saul, Ju—
das waren keine groben Selbſtmorder. Bey
de befanden ſich damals offenbar in der außerſten Ver—
wirrung, nun und bey derſelben iſt niemals volliger Ver

ſtand, und eine ganze Freyheit. Dritter Abſchnitt:
Von der Abſcheulichkeit und Strafbarkeit des
Seibſtmords. Vierter Abſchuitt: Widerlegung
der Einwurfe. Dieſe iſt ganz ſchon! Jn dieſem iſt
der ganze Leß anzutreffen. Junfter Abſchnitt:
Pflichten des Chriſten dabey. Wie doch unſre
Stunden einander nicht alle gleich find! Hier war er
ſchon wieder mehr Leß. Sechſter Abſchnitt: Wohl
thatigkeit des Chriſtenthums in Beurtheilnng des
Selbſtmords. Vorſchlage zur Verwahrung fur
den Selbſtmord, die ſind gut, nur nicht zurei
chend. Dann folgt noch ein Anhang von etlichen Fra
gen: Mit weit mehrerer Zufriedenheit wurd' ich dieſe
Abhandlung des Herrn D. Leß aus den Handen legen,
wenn er weniger menſchenfreundlich mit einem ſo men
ſchenfeiadlichen Laſter umgegangen ware ihm nicht
bis zum Liebkoſen hier und da ſchmeichelte. Wenn ich

denn eine ſolche Schrift eines Mannes, wie Herr D.
Ueß iſt, ſeinen ubrigen ſchatzbaren Schriften an die
Seite lege, bey denen man ſich, wie in einer andern

Walt,
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Welt, befindet, ſo denk' ich: Quandoque bonus
dormitat Homerus. Schade iſts, (und wie muß
es doch damit zugegangen ſeyn?) daß durchgangig die

unkorrekteſte Schreibart iſt, und auf dieſen wenigen Bo
gen gewiß an die hundert Druckfehier anzutreffen ſind.
Der Correktor thue doch bey den Schriften eines ſolchen

Mannes mehr ſeine Pflicht. Jch wunſchte, daß
Herr D. Leß beliebt hatte, bey dieſer Abhandlung die

meinige vom Selbſtmorde ſich eben ſowohl zu Nutze zu
machen, wie er bey ſeinen uberſetzten Sonntagsevange-

len S. 268. 269. mein Worterbuch des N. T. zu brau-
chen fur gut befunden. Man vergleiche damit S. 163
m. Wb. 1 Th.

11.
Was iſt Gottes Abſichten gemaß in Anſehung der
kunſtlichen und naturlichen Pocken? Eine Predigt

am 19 Sonntage nach Trinitatis 1776, von M. Chri—
ſtian Gottlieb Kluge, Paſtor an der Kirche zu

S.t. Afra in Meißen. Bey Caſpar Simon
Jfe, in Weißenfels, g.

Zum Beſten der Abgebrannten daſelbſt. Die be

ſte, keine leere oder bloß eitle Abſicht! Der gelehrte
Herr M. Kluge iſt volllommen meiner Meynung, und
ein Freund der Jnoculation Ob ich gleich nicht ſa
gen kann, was ich nun eben thun wurde, wenn ich Kin
der hatte, und beſonders einen Jungen. Denn ob eben
da, wo ich eine moraliſche Moglichkeit ſehe, auch ſo—
gleich eine moraliſche Nothwendigkeit ſtatt findet?

Ob
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Ob ich etwas thun ſoll, und muß, das ich thun kann,
und darf, das iſt eine andre Frage. Und hier hab' ich
wohl den Punkt getroffen, wo die meiſten bey dieſer Sa.
che in etwas zu weit gehen, die es lieber gar zur Pflicht
und zur Gewiſſensſache der Aeltern machen. Das hat
der wurdige Herr Verfaſſer ganz wohl wahrgenommen,

und auch hauptſachlich von der Seite, da es Gewiſſens
ſache iſt, dieſen Streithandel geprüſet. Aber ſollte
auch das Thema zu einer ſo gemeinnutzigen Abſicht nicht
vielleicht zu wenig gemeinnutzig ſeyn? Eine leſens—
werthe Predigt!

12.
Jacob Abbadie, von der Wahrheit der chriſtlichen
Religion, aus dem Franzoſiſchen uberſeſt
mit Anmerkungen begleitet von Heinrich Johann von

Hahn. Erſten Theils erſter Band. Carls
ruhe bey Michael Maklot, 1776.

20 Bogen in g.

Jacob Abbadie war zu Nai in Bearn 1664 gebo

ren franzoſiſch reformirter Prediger, anfanglich
zu Berlin, hernach zu London, und zuletzt Dechont
zu Killalow in Jrrland, und ſtarb 1727. auf einer
Reiſe nach London. Man muß ihn von dem bekann—
ten reformirten Schwarmer Johann von Labadie unter
ſcheiden, von dem die innere Streitigkeit der reformir
ten Kirche herruhrt, die unter dem Namen des Laba—
diſmus bekannt iſt, und eigentlich die veranderte und
ſcharfere Kirchendiſciplin betraf, nach welcher alle Un—

wieder
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wiedergeborne von der ſichtbaren Kirche excommunicirt

ſeyn ſollten. Eine Streitigkeit, die jedoch nicht von
langer Dauer war, und mit dem Tode ihres Urhebers
ſich von ſelbſt wieder legte. Dieſe Schrift des Jo—
hann Abbadie verdiente vorzuglich durch Ueberſetzung
gemeinnutziger gemacht zu werden. Sie iſt, wie be—
kannt, mit allgemeinem Beyfalle aufgenommen wor—
den, ſelbſt von ſolchen, die ſonſt eben keine Freunde
der proteſtantiſchen Vertheidiger der chriſtlichen Reli—

gion ſind, wie der Abt Hauteville. Bahyle ſagt von
derſelben in ſeinen Nouvelles de la Republie des let-
tres de lan. 1684. „Es ſey in langer Zeit kein Buch
„verfertigt worden, in welchem mehr Nachſinn, bun—
„digere Vernunftſchluſſe, und großre Beredſainkeit mit
„einander verbunden waren.  Die Vorwurfe, die
man dieſem Buche etwan hier und da gemacht hat, be
antwortet der gelehrte und gluckliche Herr Ueberſetzer ſozu
reichend, daß wenig oder nichts Gegrundetes von demſel
ben mehr ubrig bleibt. Ein ganzer Philoſoph iſt Ab
badie nun wohl freylich nicht! Critikus und Philo—
log hat er in dieſer Schrift nicht ſeyn wollen. Die
Bilderbeckſche Ueberſetzung, die zuerſt zu Frankfurt
und Leipzig 1713. in 4 Banden gedruckt, und 1721 zum
zweytenmale, und 1753 zum drittenmale aufgelegt wor
den, iſt mehr Paraphraſe, dem Originale nicht treu
genug, demſelben oft widerſprechend, unverſtandlich,
und unvollſtandig. Alles Fehler, deren man die vor—
treſſliche Ueberſetzung des Herrn von Hahn nicht be—
ſchuldigen kann.

1J. Pre.
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J iz.
ſ

In

J

ĩl

Predigten uber die Epiſteln aufs ganze Jahr, von
J

Joh. Sam. Patzke, Paſtor an der Heil. Geiſt Kirche
in Magdeburg, 2 Th. im Scheiderhauerſchen

Verlage, 1777.

j“l Mit Vorbehalt einer kunftigen ausfuhrlichen An—
zeige der Gute diefes werthvollen Predigtbuchs, in wel-
chem jeden warmen Chriſten eine einzige Predigt lieber

kun ſeyn muß, als vier andre gedankenleere und geiſtloſe,
bey denen ihm das Feuer entgeht, ſtimm' ich indeſſen
nur dem grundlichen Urtheile des gelehrten Hamburgi
ſchen Correſpondenten bey. „Wir fanden darinnen den

J

li „Mann, der ſo wie in ſeinen Predigten uber die Evan
„gelia, auch in dieſen nach dem Vorbilde der heilſamen

ſ

7

un „lehre ſeinen Unterricht einrichtet, und das Band des

II „reinen Glaubens, und des chriſtlichen Lebens, (der
jl „Glaubens. und Sittenlehre) das die Natur der Sa

„che ſelbſt ſchon geknupft hat, immer veſter zu binden

„ſucht.., Ben ſolchen Predigten muß man
das weiteſte Genus annehmen, keine Poſtille.

ten Begriff von ihnen, und den wahren von dieſen.

14. Der
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14.

Der neueſte Religionszuſtand in Holland, von

Adam Friedrich Ernſt Jacobi, Paſt. Prim. Su
perintendent und Conſiſtorialrath zu Crannichfeld.

Gotha, bey Carl Wilhelm Ettinger, 1777.

8 Bogen in g.

Jn zwey Abſchnitten. Der erſte von dem gegen
wurtigen Zuſtande der verſchiednen Religionspartheyen

in Holland, enchalt folgende Capitel. 1) Von der lu—
theriſchen Kirche in Holland. 2) Von der menno
nitiſchen. 3). Von der arminiſchen. 4) Von der re
formirten. 5) Von der herrnhutiſchen. Der
zweyte Abſchnitt, von den neueſten Religionsſtreitigkei—

ten in Holland, begreift folgende Capitel. Ueber
die beſte Art zu predigen unter den hollandiſchen Prote-
ſtanten. 2) Ueber das Berufungsrecht der Prediger.
JUeber die kirchlichen Rechte der Reformirten. 4) Ueber
die ſymboliſchen Bucher und die Toleranz. 5) Ueber
die Seligkeit der Heyden, und die Tugend des Sokra—
tes. Kunftig will ich das 1Cap. des 1 Abſchnitts, und
das eben ſo intereſſante erſte des 2 Abſchnitts von der

beſten Predigtart der hollandiſchen Proteſtanten, mit
einrucken. Der Herr Verfaſſer hat mit dieſer Schrift

der gelehrten Welt ein angenehmes Geſchenk ge—
macht.

I. Band. Q 15. Wei—
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15.

Weiland Herrn Hofpredigers, F. M. Ziegenha—
gens, Paraphraſes uber einige wichtige Stucke aus
dem Evangeliſten Matthao, herausgegeben von
Friedrich Wilhelm Paſche, Halle, in Commiſſion bey

Johann Heinrich Heſſe, 1776. 1 Alphabeth

6 Bogen in gr. g

Herr Paſche wurde ſich um die Leſer mehr verdient

gemacht haben, wenn er dieſes Opus Poſthumum ca
ſtrirt hätte; wenn das, was, auf beynahe zehn Bogen,

von dem letzten Einzuge Jeſu in Jeruſalem, geſagt iſt,
auf einen zuſammengefaßt worden ware, ſo würde alles

Brauchbare geſagt worden ſeyn Dagß Herr Paſche
ſelbſt allemal mit dem ſeligen Manne zufrieden gewr
ſen ſeyn ſollte, daran zweifl' ich ſtark. Er denkt zu
ſuperficiell, zu concret. Was iſt doch z. E. das?
S. 114. „Bey allem Anruhren Jeſu, oder bey allem
„Gebrauche der Mittel, in welche er eingewickelt iſt,
„kommt es an, auf ein gebeugtes und zerbrochnes
„Herz, und auf einen lebendigen Glauben, der die rei—
„nigende und heiligende Kraft aus den Kleidern Chriſti

„an ſich ziehtt, und allſo in Chriſtum ſelbſt, und in ſei
„ne Fulle ſich einſenkt ja, der in ſeinen
„Reichthum, und in die Schatze ſeines Verdienſtes ein
„dringt.  So was Schlechtes, als das iſt uber die
Parabel von den zehn Jungfrauen, hab' ich doch uber
dieſelbe noch nicht geleſen ſo eine ſchlechte Auflo—

ſung! Dauus eſt, non Oedipus!

16. Zu
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16.

Zu meiner Abhandlung von der Gute der Schau—
ſpiele fur beyde Partheyen aus einem Briefe

von meinem Verleger.

tc. c. „Es wurde mir ein Manuſcript zum Ver
lage zugeſchickt, betitelt: Unmaßgebliches Gutach—

ten wegen der Abhandlung Herrn D. J. Fr. Tel—
lers von der Gute der Schauſpiele c. Jch ſtehe
billig an, dieſelbe in Verlag zu nehmen, da ich mir

meine Gonner nicht gern zu Feinden machen will, und
werde es daher, ohne Gebrauch davon zu machen,

wieder zurucke geben c. „L. den 15 Febr.
1777;

Meine Antwort.

ic, ic. Warum tragen Sie doch Bedenken, das

„Unmaßgebliche Gutachten in Verlag
zu nehmen? Meinetwegen? Von mir beſorgen Sie
nichts von einem Unwillen. Jch wurde weniger Recht
zu haben glauben, andern die Wahrheit zu ſagen, wenn

ich ſie mir nicht konnte ſagen laſſen. Dieſe meine beſte
Freundinn wurde mir aufhoren, gut zu ſeyn, und viel—

leicht gar untreu werden. Bieten Sie immerhin dem
guten Verfaſſer die Hand zum Drucke einer Schrift,
die ihn ſowohl, als die meinige, verdienen kann—
Werd' ich es ihm nur anſehen, daß er aus den lauter
ſten Abſichten geſchrieben hat, daß er ein Freund der

duten Sache iſt, wie ich glaube, gleich ſoll er auch der

Mmeinige ſern Abher warum will er ſich doch

Q nicht
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nicht nennen? Jedoch er kann dazu ſeine, und ich hoffe,
guten Abſichten haben ?c.

Zur Nachricht:

Einigen auswartigen großen Gelehrten, und be—
ſonders dem Herrn Ariſtantus Chriſtianus, die mich
ihrer ganz beſondern Zufriedenheit mit meinen Anekdo—

ten verſichert, und mit zugeſchickten gelehrten Beytra
gen beehrt haben, ſtatt' ich hiermit den verbindlichſten

Dank ab, und bedaure nur, daß dieſe Beytrage zu ſpat
eingegangen ſind. Jch verſptech aber, den beſten Ge—
brauch kunftig an gehorigem Orte davon zu machen.

Beforderungen in geiſtliche Aemter von
Michael 1776 bis zu Oſtern 17772.

Bey E. Hochlobl. Ober: Conſiſtorio zu Dreßden
ſind ordiniret und confirmiret worden:

Den 25 Sept. 1776. Herr Johann Friedrich Pape,
als Paſtor zu Niska, Hayniſcher Jnſpection.

Den 4Oct. d. a. Herr M. Traugott kebrecht Wag
ner, bisheriger Diaconus in Zoblitz als nunmehri

ger Paſtor zu Neudorf, Annabergiſcher Dioces.
Den 2 Octob. der zeitherige Rector in Konigſtein,

Herr M. Johann George Schmidt, als nun
mehriger Diaconus in Zoblitz.

Den 8 November Herr M. Johann Sebaſtian
Schwingenſtein, zeitheriger Pfarrer zu. Coſeittz,

als



und Prieſter. Zweyter Abſchnitt. 245
ans nunmehriger Paſtor zu Dorſchnitz, Oſchatzer
Dioces.

Den 29 November Herr M. Chriſtian Gottfried
Lopeck, zeitheriger Paſtor Subſtitut zu Schon
bach, Colditzer Jnſpection, als wirklicher Paſtor
dalelbſt.

Den 20 November Herr M. Friedrich Ernſt Fren—

kel, als Pfarrer zu Coßlitz, Hayniſcher Jnſpe—
ction.

Den a December 1776. Herr Gottfried Jmma—
nuel Zacharia, als Paſtor Subſtitut zu Frauen.

ſtein, Frepbergiſcher Jnſpection.

Den ii ejusd. Herr M. Curt Heinrich Rudolph
Lade, zeitheriger Diaconus zu Elſterwerda, als
nunmehriger Paſtor Subſtitutus daſelbſt.

Den 13 ejusd. Herr Carl Friedrich Ledermuller,
als Diaconus zu Elſterwerda, Hayniſcher Dio—

ces.
Eod. Herr David Friedrich Schmidt, als Pre

diger und Catechet bey dem Zucht: und Arbeits—
hauſe Zwickau.

Den g Januar 1777. der zeitherige Archi-Diaco
nis ju Biſchofswerda, Herr M. Johann Gott—-

lob Stern, als nunmehriger Paſtor und Su
Perintendent daſelbſt.

Den 22 Januar Herr M. Johann George Rie—
ger, bisheriger Pfarr in Friedrichswalda, als nun.
mehriger Pfarr in Burckhardswalda, Pirnaiſcher

Dioces; und Herr M. Chriſtian Friedrich
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Hohle, als Pfarrer zu Grobern, Meißniſcher
Ephorie.

Denz Febr. a. c. Herr Carl Chriſtoph Meurer,
zeitheriger Pfarrer in Sachſendorf, als nunmeh

riger Pfarrer zu Schwarzbach, Colditzer Dios.
ces.

Den 4 ejusd. Herr Johann Jacob Zaſchmar, als
Pfarrer zu Hohkirche, Oberl.

Den 5 ejusd. Herr M. Gottlob Ernſt Ottomar
Baumeiſter, zeitheriger Diaconus zu Biſchofs
werda, als nunmehriger Archin Diaconus da
ſelbſt.

Den 12 ejusc. Herr M. Chriſtian Gottfried
Greiff, zeitheriger Diaconus zu Pirna, als nun
mehriger Archi-Diaconus daſelbſt.

Eod. Herr Johann Carl Benjamin Sobe, als
Paſtor Subſtitutus zu Niederſeifersdorf, Oberl.

Den i9 ejusd. Herr M. Joh. Friedrich Traugott
Pomſel, zeitheriger Hoſpitalprediger zu Pirna,
als nunmehriger Diaconus daſelbſt.

Den 2i ejuscd. Herr Johann Mros, als Pfarrer
zu Klein« Bautzen, Oberl.

Den 5 Marz a. c. Herr M. Samuel Friedrich
Schmidt, als Diaconus zu Biſchofswerda, und

Herr M. Daniel Gottlob Hering, als Hoſpital.
prediger zu Pirna.

Bey
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 Ber
Bey E. lobl Conſiſtorio zu Leipzig wurden in den

Monaten September und October v. J. ordiniret und
confirmiret

Herr M. Johann George Schilbach, als Pfarrer
in Leutentbhal, Superintendur Eckartsberga.

Herr Auguſt Philipp Wilhelm Conradi, zeitheri
ger Pſarr in Kreyſchau, als Pfarrer in Dober
ſchutz, Eilenburgiſcher Jnſpection.

Herr M. Gottfried Kylian Staritz, als Pfarrer
in Gruna, Superintendur Eilenburg.

Herr Johann George Muff, zeitheriger Pfarrer
in Leuteuthal, als Pfarrer in Willerſtadt, Jnſpe
ction Helldrungen.

Herr Johann Andreas Walter, zeitheriger Pfar—
rer in Linda, als Subſtitutus in paſtoralibus
ſeines Herrn Vaters, des Superintendentens zu
Neuſladt an der Orla.

Herr Johann Heinrich Ludwig Mezner, als Pfar-
rer zu Untermeſſa, Superintendur Weißenfels.

Herr Johann Gottfried Auguſt Simon, zeitheri—
ger Pfarrer zu Hermedorf, als Paſtor zu Froh
burg, Superintendur Borna.

Herr Gottwald Thierfelder, als Pfarrer zu Herms
dorf, Rochlitzer Ephorie.

Jn denen Monaten November und December:

Herr Johann Chriſtian Dietrich, als Paſtor ſub
ſtitutus zu Landwuſt, Superintendur Oelsnitz.

Herr Traugott Gunther Roller, als Pfarrer zu
Schonfels, Superintendur Zwickau.

Q 4 Herr
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Herr Juſt George Riedenmeiſter, zeitheriger Sub—

ſtitutus in Klein- Eichſtadt, als nunmehriger Pa—
ſtor daſelbſt, Superintendur Freyhburg.

Herr Carl Heinrich Fuſſel, als Diaconus zu Neun
heiligen, Superintendur Langenſalza.

Herr Gottlob Friedrich Bernhard Burger, als
Pfarrer in Lißdorf, Superintendur Eckarts—
beraa.

Herr Chriſtian Heinrich Kohl, zeitheriger Diaco
nus zu Hartenſtein, als Pfarrer zu Zſchocken,
Superintendur Zwickau.

Herr M. Johann Adolph Gottlieb Otto, als
Pfarrer in Linda, Superintendur Neuſtadt an der

Orla.
Jm Monate Januar dieſes Jahres:

Herr Gottfried Jenichen, als Sublevante des
Wayſenhaus-Predigeramtes zu langendorf, Su

perintendur Weißenfels.

e e
Bey einem lobl. Stift Naumburg:Zeitziſchen Con

ſiſtorio zu Moritzburg an der Eiſter wurde
Herr Adam Friedrich Fritzſche, bisheriger Pfar—

rer zu Langenaue, ein geſchickter und eremplari

ſcher Mann, am 28 Nov. 1776. zum Pfarramte
in Oſtrau gewahlt; am r2 December hatt' er ſein
Colloquium hielt darauf am zweyten Wey
nachts« Feyertage daſelbſt ſeine Probepredigt mit

vielem Beyfalle, und wurde den 9 Jan. a. C.
zu dieſem Amte confirmirt.

Herr
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Herr Carl Friedrich Held, zeitheriger ordinirter

Catechet bey der Scohloßkirche, wurde an deſſen

Stelle am 9 Januer 8. c. zum Pfarrer nach
Lanaenaue gewahlt, und nach dem am 16 dieſes
Mionatsgehaltenen Colloquiume, und der am Sonn— uuut

tage Septuageſima abgelegten Probepredigt am
G Febr. dazu confirmirt. Gott gebe doch, daß

er mit eben der Zufriedenheit ſeiner hohen Obern,
und mit eben dem Scgen, wie ſein verdienter Herr
Vorfahrer bey dieſer Gemeine arbeite.

Herr Johann Heinrich Keil, zeitheriger zweyter
Catechet, deſſen Gaben und Geſchicklichkeiten uber—

aus viel verſprechen, wurde darauf zum erſten!
Catecheten am 7 Febr. ordinirt und confirmirt,

Herr M. Andreas Hore zum zweytek, und
Herr Johann Daniel Langheinrich zum drit—
ten Catecheten ernennt,

c

Bey E. lobl. Conſiſtorio zu Wittenberg ſind ordi—
niret und confirmiret worden

Den 25 Sept. 1776. Herr Johaun Carl Groſe,
als Pfarrer in Kreyſchau, Torgauiſcher Dioces,

Patron. iſt Seren. Elect.
Eod. Herrr Johann Chriſtian Oehme, als Pfar—

rer zu Merzdorf und Upe, in der Jnſpection Ba
ruth. Das Jus patronatus hat Herr Johann
Chriſtian, Reichsgraſ zu Solms und Tecklenburg,

Erbherr zu Baruth.
Den 6 November Herr M. Johann Chriſtian Zie.

ger, bisheriger Subſtitutus zu Burg. Chemnitz,
als
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als nunmehriger Paſtor daſelbſt, Jnſpection Bit
terfeld, Patr. Herr von Bodenhauſen.

Den 2 December Herr Johann Chriſtoph Tie—
mann, disheriger Subſtitutus zu Dacuko und
Wallwitz, als wirklicher Paſtor daſelbſt, Gomme
riſcher Dioces, Patr. Sereniſſ. da der Herr Pa—
ſtor Senlor, M. Johann George Tiemann,
pro emerito gnadigſt declariret worden.

Druckfehler.
In der Zueignungsſchrift S. 2 lies: und Ergebenhelt, durch

welche ich der allgemeinen beytrete, und haben Sie die Ge
wogenheit, und ſehen mich

S. 48. Z. 12. den dummkopfigten
S 56. 3. 21. lies fur unregelmaſig, nur regelmaßia.
G. 62. Z. 1. 2. fur Analyſie, Synitheſie, Analhſin,

Eyntheſin.
Pat. 1qi. No. 9. 10. u. ſ. w. muß es heißen 9.9. u. ſ.f.
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